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Roosevelt boykottiert Südamerika
In seinem maßlosen imperialistischen Drana will Rooie-

velt den europäischen Konflikt dazu benutzen , um die poli¬
tische und wirtschaftliche Weltherrschaft der Vereinigten
Staaten sicherzustellen . Nach der Besetzung Islands haben
die USA -Truppen mit ihrer Landung in Britisch -Guayana
nun auch südamerikanischen Boden betreten . Gleichzeitig
hat Roosevelt durch die Ausstellung von „Schwarzen Li¬
sten " einen brutalen Wirtschaftskrieg gegen die südamerika¬
nischen Länder eröffnet , der den freien Wirtschaftsaustausch
Südamerikas mit Europa unterbinden und den slldameri-
kanischen Markt den Vereinigten Staaten allein Vorbehalten
soll . Auf Grund der Arbeiten in dem Rockefeller -Büro für
„Zusammenarbeit mit Südamerika " wurden mit Hilfe von
17 000 amerikanischen Exportfirmen die Verhältnisse von
5000 südamerikanischen Firmen überprüft und auf Grund
der Ermittlungen eine „Schwarze Liste " von 1800 südame - *
rikanischen Unternehmungen aufgestellt , denen jeder Export
und Import mit Nordamerika untersagt werden soll, weil
sie im Verdacht steten , Beziehungen zu den Achsen¬
mächten  zu unterhalten . Die Newyorler Presse erklär!
mit zynischer Offenheit , langsam werde die wirtschaft¬
liche Erdrosselung  dieser Firmen herbeigeführt wer¬
den.

Diese beispiellose Rücksichtslosigkeit , init der Roosevelt
seinem Land die wirtschaftliche Vorherrschaft in Südame¬
rika zu sichern versucht , hat in den betroffenen Ländern
schärfsten Widerspruch hervorgerufen . Sowohl in Argen¬
tinien und Brasilien , als auch in Chile , Peru und Mexiko
werden entrüstete Proteste laut , aus denen hervorgeht , daß
diese Länder , die ihre politische und wirtschaftliche Unab¬
hängigkeit um jeden Preis aufrechterhalten wollen , die
USA -Listen unter keinen Umständen anerkennen werden.

Die angesehene peruanische Wochenzeitschrift „Cascabel"
veröffentlicht einen von Ironie strotzenden Leitartikel gegen
die Schwarzen Listen Roosevelts , in dem es u . a . heißt:
„Schon arbeitet die Demokratie und will uns die Freiheit
des Kausens und Verkaufens wegnehmen . Wir sollen kau¬
fen und verkaufen bei Leuten und zu Preisen , die uns de¬
mokratischerweise aufgezwungen werden . Wie man sieht , ist
es ein Glück für uns , in einer so erdrückenden demokratischen
Zeit zu leben . Wenn allerdings jemand sich unterstehen
würde , im Namen der Gerechtigkeit zu sagen , daß die Demo¬
kratie einiger Aenderungen bedürfe , würde man ihn einen
Faschisten oder Nazi nennen . Um nun nicht Faschist oder
Nazi genannt zu werden , muß man mit Resignation das
tun , was der Demokratie in den Sinn kommt . Fehlen z. B.
Telephonapparate , so kommt es daher , daß nur Deutsch¬
land zu vernünftigen Bedingungen liefern kann , infolgedes¬
sen muß ein wahrer Demokrat ohne Telephon leben können.
Wenn ein wahrer Demokrat sich Syphilis zuzieht , muß er
entschlossen sein , sie zu behalten , denn Neosalvarsan kommt
aus Deutschland und wird in keinem anderen Land herge¬
stellt . Ob die Welt verfault , die Hauptsache ist, daß die De¬
mokratie erhalten bleibt , etwas mehr oder weniger Krank¬
heit ist unwichtig , wenn die Demokratie nur nicht leidet . Es
erscheint unglaublich , daß es beim heutigen Stand der Zi¬
vilisation möglich ist, in einem Kontinent mit mehr als 100
Millionen Menschen zu verlangen , mit 1800 Firmen keinen
Handel mehr zu treiben . Wenn in Peru die Verfügungen
der unglaublichen Schwarzen Listen erfüllt werden , so be-
deudet d/es den Bankrott von 70 Firmen und die Arbeits¬
losigkeit für mehrere tausend Menschen . Auf der Schwarzen
Liste befinden sich auch rein peruanische Firmen , und andere,
in denen Deutsche oder Italiener nur technisch und organi¬
satorisch tätig sind . Wir sind neutral , und wenn wir auch
den Handel der Achse nicht verteidigen , so verteidigen wir
doch unsere Freiheit des Prinzips . Die Schwarzen Listen
stellen einen Uebergriff dar , sie sind angesichts der herr¬
schenden tödlichen Schisfsraumkrise ein Absurdum . Im pe¬
ruanischen Hoheitsgebiet kann nur die peruanische Regie-
rung Tätigkeiten einschränken und Handelserlaubnisse ver¬
weigern . An dem Tage , an dem dies jemand anders tur
darf , haben wir unsere Freibeit verloren . Wir werden dann
eine Kolonie sein , eine demokratische Kolonie , aber eben ein«
Kolonie ."

Geheimnisvolle Arbeiten am Panamäkanal.
Alle Erlaubnisgesuche zur Durchfahrt durch den Pana-

.nakanal werden zurzeit von den Kanaibehörden nach einer
in „Nya Dagligt Allahanda " wiedergegebenen Uniteü-
Preß -Mcldung aus Newyork abgelehnt . Am Sonntagabend
verließen zwei japanische Dampfer Cristobal , nachdem die
Kanalbehörden ihnen die Durchfahrt mit der Begründung
verwehrt hatten , daß der Kanal zurzeit repariert werde.
USA -Schiffe , so erklärt United Preß , passieren , den Kanal
jedoch . Deshalb nehme man an , daß dort gewisse Arbeiten
ausgeführt werden , die man vor japanischen Augen ver¬
borgen halten wolle . In der gleichen Meldung wird ferner
mitgeteilt , daß fünf japanische Schiffe auf der Reede vor
Cristobal liegen . Diese Schiffe werden im Laufe von 21
Stunden abfahren , um die Reise um Kap Horn anzutreten.

Paraguay verbietet antideutschen Hehsitm.
Wie aus Asuncion gemeldet wird , haben die Behörden

in Paraguay die Aufführung eines nordamerikanischen ge¬
gen Deutschland gerichteten Hetzfilmes verboten. In der
Begründung wird ausgeführt , daß der Film unvereinbar
mit der Neutralitätsauffassung der Regierung sei.

Moskau schwer bomdar-iert!
Vergeltung für Helsinki und Bukarest — Sowjetische Verleidigungsfront in zusammenhanglose Gruppen

zerrissen — Einheitliche Führung des Feindes nicht mehr zu erkennen '

Aus dem Aührerhauptquartier,  22 . Iuli.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:

„Die Durchbruchsoperakionen der deutschen Wehrmacht
und ihrer Verbündeten haben die sowjetische Verkeidigungs-
front in zusammenhanglose Grupnen zerrissen . Trotz zähen
örtlichen Widerstandes und hartnäckig geführter Gegenan¬
griffe läßt sich eine einheilkiche Führung des Feindes nicht
mehr erkennen . An der gesamten Ostfront schreiten die auf
Zerschlagung und Vernichtung der einzelnen Kräfkegruppen
der Sowi ' ekwehrmachk hinzielenden Operationen stetig fort.

Als Vergeltung für die bolschewistischen Luftangriffe
aus die offenen Hauptstädte der Verbündeten , Bukarest und
Helsinki , griff die Lufrv asfe in der letzten Nacht erstmalig
Moskau an . Starke Kampsslieaervsrbände bombardierten
bei guter Erdsicht in rollenden Angriffen Militarist ; Anla¬
gen des bolschewistischen Verkehrs - und Rüsiungszentrums.
Im Bereich des Kreml , und des Moskrva -Bogens riefen
Bornbonvollkreffer zahlreiche Großfeuer und Flächenbrände
hervor . Gebäude hoher Kommandostellen und Verwaltungs¬
behörden der Sowjets sowie Verforgungsbetriebe der Stadt
wurden zerstört oder schwer getroffen.

7 .n Seeaebict um England erzielten Kampfflugzeuge
Bombenvollkreffer aus zwei großen Frachtschiffen . Ändere
Kampfflugzeuge bombardierten in der letzten Nacht Hafen¬
anlagen im Südosken der Insel.

2m Suezkanal belegten deutsche Kampfflugzeuge in der
Nackt zum 22. Juli militärische Anlagen mit Bomben aller
Kaliber.

Jäger schossen bei Versuchen des Feindes , am Tage die
Kanalküste anzugreifen , sechs britische Flugzeuge ab.

Britische Kampfflugzeuge warfen in der letzten Nacht an
verschieden «» Orten Südwestdeutschlands Spreng , und
Brandbomben . Die Zivilbevölkerung hatte einige Verluste
cm Tölen und Verletzten . Vorwiegend Wohnhäuser wurdet!
zerstört oder beschädigt . Flakartillerie schoß eines der an¬
greifenden britischen Kampfflugzeuge ab ."

Küstenbatterken verserikerr Sowjet-
Kriegsschiff

Berlin,  22 . Juli . Küstenvatterien der deutschen
Kriegsmarine nahmen am 21. 7. an öer lettischen Küste

leichte sowjetische Scestreitkräfte unter Feuer . Schon nach
der ersten Salve sank ein sowjetisches Kriegsschiff nach schwe¬
rer Detonation . Die Bolschewisten drehten daraufhin ab und
entzogen sich der starken deutschen Feuerwirkung

Panzerschlachten im Osten
19 999 Gefangene im Dnjesir -Abschnitk . — 229 Sowjek-
panzerwagen und 19 Geschütze erbeutet oder vernichtet.

DNB . Berlin,  22 . Juli . Im zügigen Vorgehen im
Dnjestr -Abschnitt machten deutsche Panzerkruppen am 20.
Juli 19 999 Gefangene und erbeuteten oder vernichteten
229 Sowjekpanzerwagen und 19 Geschütze.

Zu heftigen Gefechten zwischen deutschen und Sowjet-
panzerkampfwagen kam es im Raume von W i t e b s k. In
breiten , tiefgestaffelten Wellen stießen die Sowset -Panzer-
kampfwagen gegen die Deutschen vor . Sämtliche Angriffe
der Bolschewisten brachen im deutschen Feuer zusammen.
Die Bolschewisten wurden unter schweren Verlusten zurück¬
geschlagen . Von ungefähr 130 angreisenden bolschewistischen
Panzerkampfwagen vernichtete eine , deutsche Division
allein 73.

Panzertruppen des deutschen Heeres vernichteten am
20 . Juli ferner in heftigen Kämpfen !m Raume von Por-
bov große Teile sowjetischer Panzerkampswagen . Mit un¬
erschütterlicher Treffsicherheit schossen die Deutschen 98 Sow-
set-Panzerkampswagen bei außerordentlich geringen eige¬
nen Verlusten ab.

Sowjetisches Ll-Äoot versenkt
DNB . Berlin,  22 . Juli . Ein deutsches Unterseeboot

versenkte am 21. 7. in der östlichen Ostsee ein sowjetisches
Unterseeboot , ohne daß dieses von seinen Waffen Gebrauch
machen konnte.

Stalin der Trunksucht verfall « :.
Stockholm , 22 . Juli . Der Istanbuler Korrespondent von

„Aftonbladet " meldet , man habe in Moskau den Eindruck,
daß Stalin in den letzten sechs Monaten in ziemlich hohem
Maße der Trunksucht verfallen lei.

9er Schlag gegen Moskau
Kriegswichtige Ziele der bolschewistischen Hauptstadt in Flammen

Von Kriegsberichter Martin Winkelmann.
DNB . (PK .) Zum ersten Male hat in der Nacht zum

Dienstag die deutsche Luftwaffe zu einem gewaltigen.
Schlag auf kriegswichtige Ziele der bolschewistischen Haupt¬
stadt ausgeholt . Von der Dämmerung bis nach Mitternacht
flogen deutsche Kampfflugzeuge über das weite Land gegen
Moskau und bombardierten das Regierungs - und Verwal-
tungsviertel mit Brand - und Sprengbomben schweren Ka¬
libers . Obwohl die Bolschewisten eine gewaltige Abwehr
aufboten , war um Mitternacht rund um den Kreml eiü "in-
ziges Flammenmeer . Dieser erste Angriff der naiionalsozia'
listischen Luftwaffe gegen das Zentrum des Bolschewismus
war arost und umfassend.

Auf dem Feldflughafen im Osten herrschte in diesen Ta¬
gen ein eifriges Leben . Alte , bewährte Besatzungen , die aui
allen Kriegsschauplätzen in diesem Kriege schon gekämpft
und gesiegt hatten , trafen dis letzten Vorbereitungen , nun
auch den Bolschewisten die Schlagkraft der deutschen Luft¬
waffe in ihrer ganzen Stärke zu demonstrieren in dem An¬
griff der deutschen Kampfflieger aus die Anlagen der Me¬
tropole der Weltrevolution , auf Moskau . Ob wohl Stalin
an diesem Dienstagmorgen beim Anblick der schweren
Brände in seiner Hauptstadt auch „ erfrischt und gestärkt"
an die Arbeit gegangen ist. wie sein Freund Churchill?

Der Schein der uniergehenden Sonne liegt über dem
Rollfeld , als wir , eine Maschine in kurzem Abstand binter
der anderen , zu dem Flug nach Moskau starten . Die Front-
linie , die wir uns zu Beginn unseres Fluges auf unsere
Karten eingezeichnet haben , stimmt schon an einzelnen Stel¬
len nicht mehr . Wesentlich weiter sind unsere Truppen in
feindliches Land eingedrungen . Doch dann lassen wir die
Frontlinie mit ihren Bränden und Granateinschlägen hin¬
ter uns , und oor uns liegt das weite Land , der Anflugwcg,
von dem wir noch nicht wissen , was er uns bringen ' ird.
Drunten ist alles ruhig . Nur selten flackert ein Scheinwerfer
auf , setzt ein Abwehrgeschütz einmal ein paar Granaten an
den Himmel . Noch immer ist von Moskau nichts zu sehen,
aber da vorn , wo immer mehr Scheinwerfer am Himmel
umhergeistern , wo über dem Horizont eine dunkelrote
Wolke steht , da wird wohl die Hauptstadt der Internatio¬
nale liegen , und die Wolke zeigt , daß es dort schon ganz
erheblich brennen muß.

Die sowjetische Flakabwehr wird immer häufiger . Schon

lieyen sv 4v , ou Gejpensterarme am Himmel , Nitzen wuo
und aufgeregt durcheinander und suchen, suchen . . Und
war vorher eine rote Wolke da . da breitet sich vor unseren
Augen , schon setzt, wo wir noch gar nicht alles überblicken
können , ein Flammenmeer aus . wie mir es bisher noch
selten zu sehen bekommen haben . Je näher wir kommen,
desto mehr wird es deutlich , daß die Kameraden vor uns
schon ganze Arbeit an ihren Zielen getan haben , und da¬
bei ist das alles sa erst der Anfang , kommen mit und nach
uns noch weitere Kampfflugzeuge , die ihre Bombenlast in
die befohlenen Räume abladen werden.

Zuerst müssen wir aber vor allen Dingen einmal ganz
nahe heran an das Ziel . Leicht machen es uns die Gegner
wirklich nicht . Hier haben sie alle Abwehrkrast konzentriert,
die nun einen ganzen Feuerzauber gegen die anflü ' aenden
deutschen Maschinen schickt. Flakgranaten aller Kaliber
ziehen ihre leuchtende Bahn gegen den nächtlichen Hnnmel,
und Hunderte von Scheinwerfern durchdringen mit ihren
Strahlenbündeln die Finsternis . Aber was dem Tommy in
London nie gelungen ist, das bringen auch die Bolschewi¬
ken nicht fertig : die deutschen Flieger von ihrem Ziel ab-
zubringen . Nun sind wir mitten im Ziel . Unter uns tobt
eine infernalische Höllenglut . Ganze Anlagen brennen lich¬
terloh . und dicker undurchdringlicher Rauch zieht langsam
und träge über das Ruinenfeld , das die deutschen Bomber
zurückgelassen haben . Wir sind über London und Liverpool
über Glasgow und Belfast , über Hüll und Birmmahan:
dabei gewesen . Wir haben noch manch anderes Ziel bren¬
nen sehen , aber selten aab es in diesem Kriege Brände von
größerer Ausdehnung und verheerenderem Eindruck . Dort
unten wo die verführten Volksmassen in den Kellern sttzen.-
muß in diesen Stunden die Hölle los sein . Explosion auf
Explosion blitzt auf . Neue Feuer entstehen , alte werden
immer wieder aufgepeitscht . Und immer noch gibt cs kein
Ende , immer noch fällt Bombe auf Bombe auf kriegswich¬
tige Ziele . Auch wir haben unsere Last abgeladen , haben
die Einschläge beobachtet und drehen ab.

Noch im Abdrehen erfassen uns die Scheinwerfer , die
wir erst nach vielen Kurven loswerden . Aber dann geht cs
auf Heimatkurs . Noch einmal ein langer Flug , bis wir
wieder landen . Bei Tageslicht sind wir gestartet , bei Ta¬
geslicht sind wir zurück . Dazwischen liegt eine Nacht des
Schreckens , eine Nacht , die an dem Bestand des Bolsche¬
wismus gerüttelt hat.



Kriegshetzer Roosevelt entlarvt
8 Zwilchen dem europäischen Festland und der Neuen

Welt liegt der breite Atlantik, der nach menschlichem Ermes¬
sen den Amerikanern das denkbar größte Gesübl vollständi-
ger Sicherheit verleihen müßte. Kein vernünftig denkender
Mensch in der ganzen Welt wird deshalb jemals die Mög¬
lichkeit eines Angriffs gegen den amerikanischen Erdteil von
außen her in Erwägung ziehen. Dem gegenwärtigen Staats¬
oberhaupt der Vereinigten Staaten, Franklin Rooseoelt, ist
es Vorbehalten geblieben, den blühenden Unsinn einer Be¬
drohung des amerikanischen Kontinents durch die Achsen¬
mächte zu erfinden, um sich mit dieser Lüge einen Vorwand
für die imperialistischen Pläne der hinter ihm stehenden jü¬
disch-kapitalistischen Kreise zu schaffen. Wie eng die Bezie¬
hungen des gegenwärtigen amerikanischen Staatschefs zu
demWeltjudentum  sind, dafür haben wir gerade jetzt
einen unumstößlichen Beweis erhalten. In den Akten einer
norwegischen Freimaurerloge ist ein geh ei mes Bild-
dokument  aufgefunden worden, das Roosevelt in Frei-
»ganrertrackst im Kresse von Juden und nnderen Mitgliedern
eurer Newyorker Loge zeigt. Lurch oiesen leryanoneuen
Bildfund werden alle bisherigen Feststellungen von der Ju¬
denhörigkeit des Kriegshetzers Rooseoelt dokumentarischUie-

,legt- Hier werden der Weltöffentlichkeit einmal die unter¬
irdischen Drahtzieher der amerikanischen Politik rücksichts¬
los aufgezeigt, wird die jüdisch-plutokratische Welt Roosevelts
schonungslos enthüllt.

Wir Deutsche haben gelernt, hinter die Kulissen zu sehen,
wir stehen auch den nordamerikanischen Problemen der
Rooseveltschen Aera nicht mehr zweifelnd gegenüber, sondern
wir besitzen den Schlüssel der Erkenntnis zu dem Geheim-
schrank der Washingtoner Regierungskünste, wie sie sich ge¬
genwärtig der Welt darbieten. Das jüdische Großkapital war
von jeher die geistige Heimat Roosevelts, und nach seiner
Wahl zum Präsidenten der Vereinigten Staaten wurde er
erst recht das willfährige Werkzeug des Weltjudentums, das
seit jeher sich als Feind jeglicher Kultur und friedlichen Ent¬
wicklung erwiesen hat. Es ist kein Zufall, daß sich die Um¬
gebung des USA-Prüsidenten fast ausnahmslos aus Ver¬
tretern des Finanzjudentums zusammensetzt. Man braucht
nur an den jüdischen Finanzminister Morgenthau, an den
Obersten Bundesrichter Frankfurter, an Newyorks Ober¬
bürgermeister Laguardia, an den Newyorker Gouverneur
HerSert Lehmann, an den Leiter der jüdischen Boykotthetze
gegen Deutschland, Untermeyer, zu erinnern, die zu den
Hauptratgebern des Präsidenten zählen. Sie bilden den jüdi¬
schen Generalstab der demokratischen Kriegshetzer, die aus
Haß und Rache zum Krieg gegen Deutschland schüren und
den Kriegseintritt der USA mit«Ulen Mitteln herbeizuführen
suchen. Seit Roosevelts Einzug in das Weihe Haus ist
Washington ein Tummelplatz der politischen Finanz- und
Talmudjuden geworden, deren einziges Ziel die Bekämpfung
des judenfeindlichen Deutschlands ist. Von hier aus ziehen
die jüdischen Hochgradmaurer ihre geheimnisvollen Fäden,
von hier aus werden mit jüdischen Geldern fremde Völker
für Judas Krieg geworben und Berge von Kriegsmaterial
gegen Deutschland finanziert. Die Vernichtung des deutschen
Volkes ist das verbrecherische Kriegsziel dieser niederträch¬
tigen Geheimclique, die, nachdem sie sich die Regierung-und
das Land der Vereinigten Staaten restlos hörig gemacht
hat, nun auch die jüdisch« Weltherrschaft van hier aus vor¬
wärtstreiben und sicherstell-n

Die JudenhörigkeitB . geyl jo weit, sag er fily
nicht scheut, selbst gcc ,. ,unden Regungen des nord¬
amerikanischenM -- ,.>>i den brutalsten Mitteln anzu¬
kämpfen. Auf den» Umwege über die USA-Sender hat er
neuerdings eine Botschaftan den Kongreß  gerich¬
tet, in der er die Verlängerung der Militärdienstzeit mit
neuen Verdächtigungengegen Deutschland begründet und
abermals das Gespenst eines angeblich drohenden Angriffs
an die Wand malt. Weil nach seiner und der Meinung
derer, „die die Tatsachen kennen" — gemeint sind natür¬
lich seine jüdischen Ratgeber— die internationale Situa¬
tion viel ernster sei als vor einem Jahr, müsse die nord¬
amerikanische Armee in einem Zustand wirksamer Stärke
und ohne Verminderung ihrer effektiven Zahl in vollstän¬
diger Bereitschaft gelassen werden. Er behauptete weiter,
daß es sich bei dieser Forderung um eine „nationale Not¬
standsmaßnahme" handele, die solange Geltung haben
müsse, bis sie von ihm oder dem Kongreß widerrufen
werde. Er halte heute, so beteuerte Rooseoelt scheinheilig,
die Gefahr für die nationale Sicherheit für „unendlich"
größer und wisse, daß sich die Vereinigten Staaten inmitten
eines nationalen Notstandes befänden. Tatsächlich ist eine
Bedrohung von außen für die Vereinigten Staaten heute
ebensowenig vorhanden wie vor einem Jahr. Die wirkliche
Gefahr für das amerikanische Volk bildet die jüdische
Kriegshetzerclique um Rooseoelt!m Weißen Haus, die von
Woche zu Woche die Kriegspsychose steigert und durch eine
unverantwortliche Provokationspolitiksystematisch auf eins
Verschärfung der internationalen Lage hintreibt. Der
Zweck der neuesten Roosevelt-Botschaft besteht darin, die
im Kongreß vorhandene Opposition gegen seine Kriegs¬
politik zum Schweigen zu bringen. In weiten Kreisen des
amerikanischen Volkes glaubt man nicht an den angeblich
drohenden Angriff. Auch Rooseoelt selbst weiß sehr gut, daß
es sich bei der Dienstzeitverlängerungnicht um eine Ver-
teidigungsmaßnahme handelt. Sein Ziel geht viel weiter.
Er will, daß der Kongreß den von ihm proklamierten Not¬
zustand nun auch formal anerkennt und alle gesetzgeberi¬
schen Maßnahmen zur Verlängerung der Dienstzeit der
Eingezogenen Wehrpflichtigen billigt. Er will den Kongreß
mitbelasten mit seiner gewissenlosen Kriegspolitik und da¬
mit dem Mißmut innerhalb der Bevölkerung der USA
entgegenarbeiten. Deshalb auch der geradezu jüdische Be¬
schwörungston, mit dem er den Kongreß für seine verbre¬
cherischen Pläne weich zu machen sucht

Die Welt aber durchschaut Roosevelts verlogene Bot¬
schaft und ist weniger denn je überzeugt von der schamlosen
Behauptung Roosevelts, daß Deutschland die Absicht habe,
die Sicherheit der Vereinigten Staaten zu gefährden. Der
Bildfund in Oslo hat den Kriegshetzer Rooseoelt endgültig«ntlarvt.

Stärkster Freiwilligenandrang in Norwegen.
Oslo, 22. Juli. In den ersten drei Wochen des euro¬

päischen Abwehrkampfes gegen den Bolschewismus melde¬
ten sich in Norwegen mehr Freiwillige als In den ersten
drei Monaten des finnischen Krieges von 1939-40, schreibt
„Aftonposten" in einer Betrachtung über die norwegischeLegion.

Marschall kwalernik bei Göring.
DNB. 3m Osten, 22. Juli. Reichsmarschall Göring emp¬

fing Dienstagmittag in seinem Hauptquartier den stellver¬
tretenden kroatischen Staatsführer und Min-ister für die
Landesverteidigung, Marschall Kwaternik.

Höchste Bewährung in zahllosen Kämpfen
Die Verdienste zweier Panzer -Generale

Berlin,  22. Juli . Die gewaltigen Erfolge, die die deut¬
sche Panzerwaffe in den vergangenen Wochen im Osten er¬
rungen hat, find aufs engste verknüpft mit dem heldenmütigen
Einsatz zweier deutscher Generale, der Generalobersten Gude-
rian und Hoth.  In zahllosen Kämpfen während der ent¬
scheidenden Operationen im Raum von Minsk und Bialhstok
und beim Durchbruch durch die Stalin-Linie haben ihre Pan¬
zerverbände immer wieder den deutschen Angriff vorwärts
getrieben und den nachdrängendenTruppenverbänden den
Weg gebahnt. Beiden Generalen hat der Führer in Anerken¬
nung ihrer soldatischen Leistungen und ihres stetigen persön¬
lichen Einsatzes im großöeutschen Freiheitskampf das Eichen¬
laub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes verliehen.

In unermüdlicher Arbeit hat Generaloberst Heinz Gnde-
rian bereits in den Jahren der deutschen Wiederaufrichtung
mitgeholfen die Grundlagen für Aufbau, Organisation und
Ausbildung unserer Panzerwaffe zu schaffen. Der Erfolg
seiner Arbeit hat sich in diesem Krieg als der Erfolg der
deutschen Panzer gezeigt. Die Auszeichnung mit dem Ritter¬
kreuz war die Anerkennung für die soldatischen Leistungen
und Taten Generalobersts Guderian im Polenfeldzug. Das
schnelle Durchstoßen über die Brahe an die Weichsel und später
der Erfolg bei Zambrow und Brest-Litowsk sind sein persön¬
liches Verdienst. Im Westfeldzug des Jahres 1940 bewährte
Generaloberst Guderian wiederum seine hohen Führereigen¬
schaften und sein soldatisches Können. Der Durchbruch durch
die Maginot-Linie bei Sedan, der Stoß auf Abeville und der
Vorstoß bis zur Schweizer Grenze werden mit seinem Namen
verbunden bleiben.

Gleich bedeutungsvolle Wasfentaten hat auch General¬
oberst Hermann Hoth in den Feldzügen dieses Krieges voll¬
bracht und sich als besonders geschickter nud soldatischer Führer
gezeigt. Mit großer Tapferkeit hat er sich während der bis¬
herigen Feldzüge und jetzt wiederum im Osten in vorderster
Linie persönlich eingesetzt. Für seinen Anteil an den Er¬
folgen der deutschen Waffen im Polenfeldzug, insbesondere

dem siegreichen Ausgang der Schlacht bei Radom, wurde ev
vom Führer mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet. Im Westest
erzwang Generaloberst Hoth mit seinem Panzerkorps den
Uebergang über die Maas bei Dinant und drang bis z-m
flandrischen Allste vor. Später durchbrach er mit seinen
Panzerverbänden die Weygand-Linie, stieß überraschend schnell
über die Seine vor und war ausschlaggebend an der Erobe¬
rung der Bretagne beteiligt. Seine neuen Erfolge im Osten
sind wiederum Beweise seiner soldatischen Fähigkeiten, seiner
Persönlichen Tapferkeit und steten Einsatzbereitschaft.

3nr Geiste des Dreimächtepaktes
Außenminister Tohoda empfing die Botschafter Deutschlands

und Italiens
Tokio, 22. Juli . (Ostasiendienst des DNB.) Der Sprechet

der Informationsabteilungder Regierung teilt mit, daß
Außenminister Tohoda bereits am Samstag die Botschafter
Deutschlands und Italiens empfangen habe. Tohoda habe zum
Ausdruck gebracht, daß Japans Außenpolitik weiterhin im
Geiste des Dreimächtepaktesgeführt werde.

Zamamoto zum Bizeaußenminister ernannt
Tokio, 22. Juli . Anstelle Chaschis, der im Zusammenhang

mit dem Rücktritt Matsuokas ebenfalls seine Demission ein¬
reichte, wurde Mmamoto, der Direktor des Ostasienbüros des
Außenamtes, zum Vizeaußenministerernannt.

Japans Londoner Botschafter bei Toyoda
Tokio, 22. Juli . Der japanische Botschafter in London,

Shigemitsu, begab sich heute in das Außenamt in Tokio, wck
er in einer zweistündigen Konferenz dem Außenminister
Toyoda über die Lage Englands berichtete.

..Sehe strenge Verbote verhängt"
Roosevelts Freimaurerbild nur für die Newyorker Loge bestimmt — Aufschlußreiches Begleitschreiben

zu dem Geheimdokument
Berlin, 22. Juli . Wie zu der Auffindung des Bildes, das

Roosevelt in Freimaurertracht im Kreise von Juden als Mit¬
glied einer Newyorker Loge zeigt, bekannt wird, fand sich Las
Dokument in den Akten einer norwegischen Freimaurerloge.
Zusammen mit der Aufnahme wurde ein Begleitbrief des
Newyorker Freimaurers Knut Vang vom 23. November 1935
gefunden, in dem Vang über die Entstehung des Bildes fol¬
gendes berichtet:

,Es ist mir eine große Freude, etwas Interessantes für
das Archiv des Stammhauses beitragen zu können: Am7.No¬
vember war der Präsident der Vereinigten Staaten, Bruder
Franklin R. Roosevelt, in der Architekt-Loge in Newyork
anwesend, wo seine beiden jüngsten Söhne James und Frank¬
lin jr. in den 3. Grad ausgenommen wurden. Sein ältester
Sohn Elliot hat bereits den Meistergrad.

Bei dieser Gelegenheit hatte ich die besondere Ehre, diese
geschichtliche Begebenheit zu verewigen. Ein Gruppenbild vom
Präsidenten mit seinen drei Söhnen, stehend hinter ihm,
wurde ausgenommen.

Sehr strenges Verbot wurde verhängt, mein Bild an dje
Oeffentlichkeit kommen zu lassen, aber privat habe ich das
Interesse, der 10. Provinz eine Kopie als Geschenk zukommen

zu lassen. Die Photographie wird Ihnen eingeschrieben zuge¬
sandt und ich bitte Sie, diese den rechten Händen zu über¬
geben."

Der Brief schließt mit einer nochmaligen dringenden
Aufforderung, die Angelegenheit mit „äußerster Diskretion"
zu behandeln.

In der Mitte des Bildes ist USA-Präsident Roosevelt
deutlich zu erkennen. Er trägt die Freimaurerschürze mit.den
Insignien des 32. Grades. Neben Roosevelt steht der Groß¬
meister der Großloge, Owens, hinter beiden sieht man die
Söhne des Präsidenten James Roosevelt und Franklin Roose¬
velt. Die übrigen Gestalten sind führende Männer des öffent¬
lichen Lebens in USA, unter ihnen(stehend fünfter von links)
der berüchtigte Jude La Guardia, seines Zeichens Oberbürger¬
meister von Newyork.

Bezeichnend ist, daß diese Aufnahme für die Oeffentlichkeit
wiederholt nachdrücklichst gesperrt wurde. Sie belegt dokumen¬
tarisch die enge Verbundenheit des Kriegshetzers Roosevelt
mit jüdisch-freimauerischen Kreisen, in deren Mitte die teuf¬
lischen Pläne ausgeheckt wurden, nach denen diese Dunkel¬
männer mit dem Präsidenten an der Spitze die USA in die
Katastrophe des Krieges treiben wollen.

Auf der Straße nach Leningrad
Alle Waffengattungen erzwangen dm Einbruch in den

, Bezirk Leningrad.
Von Kriegsberichter Günter Kaufmann.

DNB. (PK.) Ueber die schwelenden Trümmer des Bahn¬
hofes von Pleskau wandert der Blick. An einem einsam
stehenden Güterwagen, an dem die Zeichen der Söwjets
deutlich zu erkennen sind, bleibt er eine Weile haften. Lb-
schon die Abschüsse einer nahen Batterie das Träumen und
Verweilen verbieten, beschwert die Vorstellung eia Bild
aus den Märztagen des Jahres 1917 von der gleichen
Stelle herauf, an der in seinem Salonwagen Nikolaus II.,
der letzte Zar aus dem Hause Romanow seinen Thronver¬
zicht unterschrieb. Als in den Abendstunden des8. Juli 1941
deutsche Panzer übex die Gleissträngs des Bahnhofes von
Pleskau setzten, da mußte Stalin, wenn auch nicht leine
Aödankungsurkunde, so doch eine Verzichturkunde von histo¬
rischem Ausmaß unterschreiben. Der Verzicht, zu dem das
bolschewistische System gezwungen wurde, trifft die ausge-
baute Verteidigungslinie im Westen der Sowjetunion.
Vom Peipus-See bis Smolensk ist sie an den entscheidenden
Stellen überwunden und zerschlagen worden. So wie bei
der Heeresgruppe Mitte, sind im Norden trotz der außer¬
ordentlichen Geländeschwierigkeiten in ebendemselben Maße
Erfolge errungen worden.

Deutsche Panzerverbände bildeten seit Tagen bei Ostrom
einen Brückenkopf. Ostrom war der erste große Ort, der
jenseits der alten Grenze erreicht wurde. Mit dem Fall
Ostroms war der Durchbruch durch einen stellenweise3 bis
5 km tiefen Gürtel erzielt, der gespickt war mit Bankern,
Panzersperren sind spanischen Reitern. Eine weitere Ver¬
teidigung in dieser Linie, die von Pleskau südlich über
Ostrom, Opatfchka und Sebesch geht, erschien aussichtslos.
Trotzdem konnten in der ersten Juliwoche anhaltende
Transporte frischer Divisionen in diese sowjetische Verteidi¬
gungszone beobachtet werden. Der feindliche Widerstand
konzentrierte sich auf den Raum um Pleskau und dos un¬
wegsame Gelände vor den Orten Sebesch und Op-ftschka.
Gleichzeitig aber wurden auch starke feindliche Abmärsche
in Richtung Leningrad und Wodgorod gemeldet, so oaß die
sich widersprechenden Feindbewegungen ein stellerweises
Aussetzen einer höheren taktischen Führung vermuten lie¬
ßen. Einheiten des Heeres und der Waffen-U haben, aus
dem südlichen Lettgallen vorstoßend, geradezu einmalige
Leistungen in einem wegelosen, stellenweise sumpfigen und
von dichtem Gebüsch bestandenen Gelände vollbracht, dessen
natürliche Hindernisse stärker als alle Bunkerlinien wirk¬
ten. Obschon Fahrzeuge stecken blieben und den Weg ver¬
sperrten, obgleich der Nachschub hängen blieb und nicht in
der gewohnten Weise schnell herangezogen werden konnte
und trotz eines ück verbissen wehrenden Geaners. dessen

moralische Kräfte allerdings schon Anzeichen der Schwäche
verrieten, brachen unsere Truppen hier auf einem Abschnitt
in sowsetisches Gebiet ein-, das vor ihnen noch niemand,
selbst nicht Napoleon, beschritten hatte.

Um die alte Hansestadt an der Wolikaja, um Pleskau,
tobt ein besonders erbitterter Kamps. Straße um Straße,
Haus für Haus mußte von der die Panzerverbände beglei¬
tenden Infanterie in zähem Ringen den Bolschewisten ge¬
nommen werden. Obschon unsere Panzer längst um Kilo¬
meter über Pleskau hinaus auf der Straße operierten, ga¬
ben die roten Verteidiger Pleskaus ihre" aussichtslose Po¬
sition in den Straßen der Stadt nicht auf. Sie wußten
wohl, daß mit Pleskau das Tor fiel, daß der Durchbruch
zwischen dem Peipus-See und den südlich davon gelegenen
Sumpfzonen den Eintritt der deutschen Armeen in das

erzland, den Raum um Nowgorod, in die Gebiete von
eningrad und Twer zur Folge haben würden.

Nun rollen die Panzer in den geöffneten Osten, bleiben
den zurückflutenden Divisionen der Bolschewisten auf den
Fersen. Die Infanterie aber faßt von neuem Tritt zu dem
ruhmreichsten Marsch ihrer einzigartigen Geschichte.

Vabanquespieler Rooseveli
Cr lreibi die USA weiter in die Kriegspsychose. — Ver¬

längerung der einjährigen Dienstzeit.
DNB. Washingko», 22. Juli. Roosevelt forderte in einer

Botschaft an den Bundeskongreß die Verlängerung der
einjährigen Dienstzeit für die aktiv Dienenden, die Natio¬
nalgarde und Reservisten. Roosevelt begründete seine For¬
derung damit, daß, wenn diese nicht verlängert würde, die
Nation ein ernstes Risiko aus sich nehme und die Armee
sich innerhalb von zwei Monaten in Auflösung befinden
müßte. Die internationale Lage sei heute viel ernster als
vor Jahresfrist, und die Auflösung der großen Organisa¬
tion durch Entlassung der in Ausbildung befindlichen Sol¬
daten könne nicht verantwortet werden. Die deutsche Er¬
oberung.vollzöge sich nach sorgfältigem Plan, und seder
Schlag bringe die Gefahr näher an die westliche Hemi¬
sphäre heran. Amerika könne daher mit dem Schicksal sei¬
nes eigenen Landes nicht va banque spielen.

Las Vabanquespielenist nun gerade ein Charakteristi¬
kum Roosevelts. Bedenkenlos setzt er das Schicksal seines
eigenen Landes aufs Spiel, indem er es durch seine dema¬
gogischen Beschwörungen immer tiefer in die Kriegspsy¬
chose hineintreibt. Nur mit der bekannten Lüge von einem
drohenden deutschen Angriff auf die westliche Hemisphäre
vermeint er die Zustimmung des Kongresses zur Dienst¬
zeitverlängerung erzwingen zu können. Er muß die Gefahr
besonders düster malen, da er sonst die große Opposition
nicht Niederhalten kann, die sich gegen seine unpopuläre
Maßnahme gebildet hat.



Gedenktage

Mus dem HcimatgcbieW
23. I u l i.

1532 Religionsfriede zu Nürnberg.
1562 Ritter Götz von Berlichin>gen in Schloß Hornberg

gestorben.
1892 Der Dichter Bruno Brehm in Laibach geboren.
1896 Untergang des Kanonenbootes„Iltis " im Wirbel¬

sturm vor Schantung in China.
1914 Ultimatum Oesterreich-Ungarns an Serbien.
1933 Der Admiral Ludwig von Schröder. „Der Löwe von

Flandern", in Berlin gestorben.
1940 England lehnt den Vernunft-Appell Adolf Hitlers ab.

Oas Verhalten von Urlaubern
Es ist nicht zu viel verlangt, wenn jeder in seinem Urlaub

und auch sonst sich immer die vier Punkte vor Augen hält,
die als allgemeine Nichtlinien vom Reichsfremdsnverkehrs-
verband in diesen Tagen im amtlichen Reichsorgan„Der
Fremdenverkehr" veröffentlicht werden:

„Wer sich im Krieg in einem Erholungsort aufhält, muß
immer>daran denken, daß sich Deutschland im schwersten
Kampf um seine Lebensrechte befindet. Er muß sich stets so
verhalten, daß er sich vor den Soldaten an der Front nicht
zu schämen braucht!

1. Ohne Abgabe von Lebensmittelkarten könne» weder
die Gaststätten noch die Lebensmittelgeschäfte markenpflich¬
tige Waren liefern.

2. Trinkgelage und überflüssiger Aufwand passen nicht
kn die Kriegszeii.

3. Im Kriegs sind außergewöhnliche Ansprüche an das
Personal nicht am Platze. Der Gast soll gegen die Volks¬
genossen, die neben ihrer eigenen Arbeit auch die ihrer in
der Wehrmacht stehenden Berufskameraden leisten, freundlich
und nicht unnachsichtig sein. Umgekehrt ist es selbstverständ¬
lich, daß auch das Personal den Gästen gegenüber sich eines
Höffichen und zuvorkommenden Verhaltens befleißigt.

4. Wer in den Geschäften Waren über einen Reisebedarf
hinaus kauft, schädigt dis einheimische Bevölkerung und ins¬
besondere die arbeitenden Volksgenosse». Die arbeitende Be¬
völkerung wird Dank dafür wissen, daß die Gäste die not¬
wendigen Einkäufe nicht in den Stunden tätigen, auf die die
berufstätigen Volksgenossen in ihrer Freizeit angewiesen sind.

Das Gesetz der Gastlichkeit verpflichtet Gasthalter und
Gäste. Gegenseitiges Verständnis und beiderseitiger guter
Wille sollen in jedem das Bewußtsein stärken, daß wir
deutsche Menschen eine Gemeinschaft bilden, die in Kamerad¬
schaft zusammensteht und für alle Zeiten zusammengehört."

Feldpost naS Afrika
Beim Feldpostverkehr nach Afrika muß man unterschei¬

den zwischen dem mit Wehrmachtsangehörigen deutscher
Truppeneinheiten in NorÜasrika (Tripolis. Cbrenaika)
und jenem mit deutschen Freiwilligen bei den in Jtalienisch-
Ostafrika(Abessinien usw.) eingesetzten italienischen Trup¬
peneinheiten. Zum Feldpostverkehr mit Wehrmachtsange¬
hörigen deutscher Truppenteile in Nordafrika sind Feldpost-
sendunaen in gleicher Weise zugelassen, wie dies allgemein
im Feldpostverkehr auf dem europäischen Festlande der Fallist. Zugelassen sind also Postkarten. Briefe bis 100 Gramm
und Päckchen von 100 bis 1000 Gramm. Die Anschriften die¬
ser Sendungen dürfen nur Dienstgrad, Vor- und Zuname
sowie die Feldpostnummer—mit dem Unterscheidungsbuch¬
staben— enthalten. Sonstige Zusätze wie Afrikakorps,
Nordafrika, Truppenteil oder -aattung sind unstatthaft.
Nordasrika hat starke Hitze, also dorthin nicht leichtverüerb-
liche Lebensmittel senden!

Zum Feldpostverkehr mit den deutschen Freiwilligen bei
den italienischen TruPpeneinhsiten in Italienisch -Ost¬
afrika  sind nur gewöhnliche Postkarten und Briefe bis
zum Gewicht von 5 Gramm zugelassen(gebührenfrei). In
der Anschrift müssen hier unter Benutzung lateinischer
Schriftzeichen der Vor- und der Zuname des Empfängers,
die Feldpostnummer und die Bezeichnung der Abteilung,
bei der der Empfänger sich befindet, angegeben sein. Am
oberen Rande in der Anschrift ist der Vermerk„Feldpost—
Posta Militare" und am unteren Rande— im Gegensatz zu
!>en Sendungen nach Nordafrika— die Landesbezeichnung
„Africa Orientale Jtaliana" anzubringen.

Aar/ Or/eOse/

Erfolgreiches Konzert. Am Dienstag abend fand im
Staat!. Kursaal vor vollbesetztem Hause das 3. Shmphonie-
konzert des Staat!.Kurorchesters unter Leitung von Dr.Ernst
Müller  statt. Als Solistin wirkte die Hervoragende deutsche
Altistin Luise Richartz (Frankfurt a. M.) mit. Der künstle¬
rische Erfolg war ein ganz außergewöhnlicher. Auf den Ver¬
lauf der Veranstaltung kommen wir in der morgigen Aus¬
gabe zurück.

Vom Tennis-Turnier. Wider Erwarten hat dos dies¬
jährige Tennis-Turnier recht stattliche Meldungen erhalten.
Es liegen die Anmeldungen von Teilnehmern aus Stuttgart,
Karlsruhe, dem Rheinland(Düsseldorf und Köln) vor. Des¬
gleichen haben die benachbarten Vereine aus Baden-Baden,
Gernsbach, Ettlingen, Rüppurr, Durlach und Offenburg ge¬
meldet. Oberstleutnant Vierling  hat zusammen mit Bür¬
germeister Dr. Eisenbraun  die Schirmherrschaft über¬
nommen. Zur Zeit herrscht reger Betrieb auf den Tennis¬

plätzen, die bereits anwesenden Turnierteilnehmer üben
fleißig unter dem Lehrwart des Herrenalber Tennisclubs,
Heinrich Langenbach.  Allem nach versprechen die Turnier¬
tage um den 1.—3. August wieder das sportliche Ereignis
von Herrenalb zu werden.

Auf der Jagd ermordet
Jagdpächter bei Overschwandorf erschlagen aufgefunden
Der 48jährige Jagdpächter Besseh  von Oberschwandorf

begab sich Sonntag früh in sein Jagdrevier, kehrte aber ent¬
gegen seiner Absicht, bis Mittag zurück sein zu wollen, bis
zum Abend nicht zurück. Bei der eingeleiteten Suchaktion
fand man den Vermißten in einer dichten Tannenkultur auf.
Er ist jedenfalls erschlagen worden. Der Kopf war zertrüm¬
mert. Sehr wahrscheinlich liegt Mord vor. Die Mordkommis¬
sion hat die Untersuchung ausgenommen. Der Täter ist noch
nicht festgestellt. Aus dem Tatbestand geht hervor, daß an der
Mordstelle, die an der Grenze von Oberschwandorf und Har¬
terbach liegt, ein Kampf stattgefunden hat. Die Leiche des Er¬
mordeten weist zwei Schläge am Schädel und einen Stich in
die Halsschlagader auf. Nach der Mordtat wurde der Er¬
mordete in ein Gebüsch geschleppt. In der Nähe der Mord¬
stelle, die an der Jagdgrenze liegt, fand man zwei frisch ge-
fchossenc Füchse. Die Mordtat hat in Oberschwandorf und in
der ganzen Umgebung begreiflicherweise große Aufregung her¬
vorgerufen. Der Ermordete, ein Sohn des vor einigen Jahren
verstorbenen Bürgermeisters Besieh, war Pferdefuhrmann
und ein fleißiger und beliebter Bürger. Er hinterläßt eine
Witwe mit vier Kindern, wovon ein Sohn im Osten vor dem
Feinde steht. Der Familie wendet sich die herzlichste Teilnahme
der Bevölkerung zu.

Engelsbrand, 23. Juli . Der hiesige Viehverstcherungs-
verein hielt im „Rößle" seine Jahreshauptversammlung ab.
Vorsitzender Bürgermeister Rottner  konnte in seinem
Rechenschaftsbericht Mitteilung von einem recht erfreulichen
Jahresabschluß machen. Während nämlich das Jahr 1939 mit
einem Abmangel von 600 RM. endete, der die Erhöhung der
Beiträge von 1 auf 1)4 v. H. des Wertes des Viehbestandes
erforderlich machte, waren 1940, da nur ein einziger Schadens¬
fall vorkam, 1358,53 RM. Mehreinnahmen zu verzeichnen, so-
daß der frühere Beitragsstand wieder eingeführt werden kann.
Der Bericht wurde mit großem Beifall entgegengenommen.
Nach den sodann erfolgten Ersatzwahlen setzt sich die Schau-
und Schätzungskommission zusammen aus den Mitgliedern
Jakob Burghard , Ernst Conrad  und Christian Schö-
ninger  sowie deren Stellvertretern Jakob Klotz , Ernst
Kusterer  und Hermann Schwemmle.  Es wurde noch
mitgeteilt, daß alle Viehbesitzer, die Tiere Im Werte von
1500 RM. und höher ihr eigen nennen, von jetzt ab umsatz¬
steuerpflichtig sind.

Vsr«1unkvlung »rvlten ü

> Heute abenck von 21.16 dlonäaukgLng5.94
« bis morgen trüb 5.48 dlonäuntergang 20.22

Dennach, 32. Juli . (50jährige treue Arbeit.) In diesen
Tagen konnte der Sortierer August Riegsinger von
Feld renn  ach auf eine 50jährige Tätigkeit bei der Firma
Krauth L Co., Holzschneidewerke in Rotenbach, zurückblicken.
Der Jubilar wurde in der herkömmlichen Weise von der Be¬
triebsführung und seinen Arbeitskameraden geehrt. Wir
wünschen ihm auch weiterhin gute Gesundheit, damit er seine
Arbeitskraft noch längere Zeit dem deutschen Volk zur Ver¬
fügung stellen kann.

- Calw, 22. Juli . (90. Geburtstag.) Stadtakziseri. R. Hal¬
ler  feierte am 22. Juli seinen 90. Geburtstag. Der Altcrs-
jubilar erfreut sich einer bewundernswerten Rüstigkeit.

Urealer unä kiliri
„8 von der Tankstelle froher Laune"

Ein Meisterabend froher Unterhaltung, der unter dem
Titel „8 von der Tankstelle froher Lauste" am Donnerstag,
24. Juli , im Staatl . Kursaal Wildbad durchgeführt werden
wird, wird Gelegenheit geben, mit einer Reihe bekannter und
bester Künstler des deutschen Operettentheaters, des Kabaretts
und der VarietS-Bühne einige Stunden heiteren Erlebens zu
verbringen.

Die gefeierte, beliebte, charmante erste Soubrette des
Metropoltheaters Berlin und des Staatlichen Gärtnerplatz¬
theaters München Maria Eiselt  bringt einige ihrer er¬
folgreichsten Operettenschlager und Tanzszenen. Der große tra¬
gische Clown Alexis,  der nach seinen letztjährigen Gast¬
spielen im Kabarett der Komiker, Berlin und an den größten
Variete-Theatern Deutschlands zum Stern erster Klasse am
strahlenden Himmel des deutschen Varietes geworden ist, wird
in seiner rührend einzigartigen Weise von seiner„geliebten
Anita" erzählen. Von Kurt Pratsch - daufman  n", dem
vielseitig begabten und sympathischen Künstler, werden, ver¬
blüffend parodiert, berühmte Filmstars, Sänger und Sänge¬
rinnen vor den Besuchern lebendig werden. Frohe Laune wirb
auch das „Wiener Wohlmuth - Terzett ", die drei be¬
liebten Wiener Straßensänger, zaubern. „Felowis ", der
ausgezeichnete Schweizer Jckngleur, zum ersten Male in
Deutschland.

Im ganzen ein Programm, das Jeden voll und ganz
auf seine Kosten kommen läßt und alle Erwartungen erfüllen
wird, die ein anspruchsvolles und freudeempfängliches Publi¬
kum an den Verlauf eines außergewöhnlich guten Abends
stellen kann.

^sil »Äô o»»-̂ rrnsiMittsI sich übers » in
^elt millionenfach bewährt  haben . 5iS
vereinigen in sich 6is Ergebnisse wissest«
schallsicher Forschung mit jahrzehntelanger,
praktischer Erfahrung.

"Roms» vo»
Arheberrechtsschutz Roman-VerlagA.Schwingenstem,München

13. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)
„Was du da sagst, Heinrichs Fl alles gut und schön. Die

Irene ist aber noch zu jung. Sie wird im Frühjahr erst
neunzehn Jahre. Und du bist, soviel ich weiß, nur um zwei
Jahre älter. Also habt ihr noch Zeit. Hast du überhaupt mit
Irene schon gesprochen?"

„Nein, das nicht. Ich wollte zuerst- "
„Schon gut. Es wird sich schon einmal eine Gelegenheit

schicken. Warte ruhig noch bis zum Frühjahr. Wie gesagt, ich
habe nichts dagegen. Du bist ein ehrlicher und fleißiger Bursch.
Es kann ihr nicht schlecht gehen bei dir."

„Nein, ganz sicher nicht. Ich will sie auf den Händen
tragen."

Schröder winkte mit der Hand ab.
„Das sagen sie alle, die Jungverliebten. Also, wie gesagt,

prüfe dich den Winter noch. Du wirst es schon noch ein
halbes Jahr erwarten können."

„Sicher, — ich meine nur —"
„Was meinst du?"
„Daß schließlich ein anderer kommen und mir wegnehmen

könnte, was ich seit meiner frühesten Jugend schon ins Herz
geschlossen habe."

„Das laß nur meine Sorge sein. Ich gebe acht auf sie."
Wie hätte Heinrich Rodenstock jetzt noch Grund haben

können, um sein Glück zu bangen. Es kam ihm gar nicht in
den Sinn, daß Irene selbst vielleicht seinen Antrag ablehnen
könnte. Daß er den Alten ganz auf seiner Seite hatte, ge¬
nügte ihm vollkommen und es war ihm mehr als lieb und
recht, als Schröder jetzt sagte:

„Wenn sich eine Gelegenheit schickt, werde ich selbst mit
Irene sprechen."

„Ja, tut es so bald wie möglich. Ich werde es Euch ewig
danken."

Da hörte man draußen vor dem Häuschen rasche Schritte.
Irene kam zurück und das Gespräch verstummte. Und doch
fühlte das Mädchen instinktiv, daß von ihr die Rede ge¬
wesen sein mußte. Sie sah zuerst den Heinrich an und dann
den Großvater. Der wandte den Blick von ihr fort. Das
hatte er noch niemals getan. Bald darauf verabschiedete sich
Heinrich und Irene sperrte hinter ihm wie gewöhnlich die
Haustüre zu. Dann wartete sie, daß der Großvater etwas
spreche. Der Alte setzte sich statt dessen ans Harmonium
und spielte ein paar alte, längst vergessne Lieder, aus denen
das Glück einer versunkenen Jugend heraufklang.

Ein paar Tage später war diese Gelegenheit da. Das heißt,
der Alte ging stracks auf sein Ziel los, weil er in diesen zwei
Tagen Wert und Bedeutung einer solchen Verbindung genü¬
gend erkannt hatte.

Es war während des Mittagessens. Es gab nur Brotsuppe
und Kartoffel. Fleisch kam im Armenhaus selten auf den Tisch.

„Irene . . ." begann er.
„Ja, Großvater?"
Eine rote Welle lief über seine bleiche Stirne. Er aß hastig

ein paar Löffel Suppe.
„Wolltest du etwas sagen, Großvater?"
„Ja, ich wollte etwas sagen. Höre, Irene, der Rodenstock-

Heinrich möchte dich gerne zur Frau haben."
Gott sei Dank! Nun war es Heraußen. Es war gar nicht so

schlimm. Thomas Schröder räusperte sich unternehmungslustig.
„Ich denke, daß dies schon zum Überlegen wäre. So ohne

weiteres von der Hand weisen sollst du es nicht."
Irene nahm den Ellbogen vom Tisch. Ihre Unterlippe

zitterte ein wenig.
„Hat er dir das gesagt? Am Abend vor zwei Tagen?"
„Ganz richtig, vor zwei Tagen war es."
„Und du willst es haben, Großvater?"
„Was heißt ich will. Auf dich kommt es an. Ich zwinge dich

nicht. Du sollst dich ja auch nicht sogleich entscheiden. Ich
habe Heinrich gesagt, er solle im Frühjahr wieder Anfragen.
Bis dechin bleibt es so wie es jetzt ist."

, Irene betrachtete lange ihre Hände. Dann hob sie mit
einem Ruck den Kopf und sah den Großvater an.

„Es wird gleich sein, ob ich jetzt ja sage oder im Frühjahr.
Es würde dich immer schmerzen, würde ich nein sagen. Ist es
so, Großvater?"

„Kind, du nimmst es viel zu tragisch", wollte er ablenken.
Aber sie lachte nun und schüttelte den Kopf. „Ich nehme eS
nicht anders als es gemeint ist." Damit stand sie auf und ver¬
ließ den Raum mit dem hilflos dasitzenden Großvater.

Also, da hatte er es jetzt. Irene ging davon und er saß da,
nicht viel besser wie ein Narr oder ein Kind, das ein Spiel¬
zeug verloren hatte. Weiß Gott, es war vielleicht noch zu
früh und wenn er ehrlich sein wollte, Heinrich Rodenstock
tvar gerade kein Bursche, auf den ein junges Mädchen besonders
stolz sein könnte. Gewiß, es war eine Ehre, daß er um Irene
ivarb, wo viele Bürgerstöchter im Städtchen sicher alle zehn
Finger nach dieser Gelegenheit strecken würden. Aber wo
steht es denn geschrieben, daß man ja sagen muß zu jeder
Werbung, wenn Gott einen mit Annut geschlagen hat. Wie
Gnade sieht so eine Werbung aus vor der Öffentlichkeit, selbst
wenn der Heinrich auch wirklich eine ehrliche Absicht und
Gesinnung hatte.

Gut, gut. Er wollte nicht mehr weiter in das Mädchen
dringen. Sie mußte selbst entscheiden. Und als Heinrich am
Abend wieder kam und seine großen, viel zu großen Hände
über den Ofen hielt, um sie zu wärmen, war es nicht viel anders
wie sonst auch. Wohl blickte Irene ab und zu heimlich auf
den Burschen und dachte: warum muß es Heinrich sein und
nicht Albert. Im Geiste sah sie den andern Bruder auch am
Ofen sitzen. Und sie waren wie Licht und Schatten. Mitleid
regte ffch in ihr mit dem Heinrich, der wahrhaftig nichts
dafür konnte, daß Gott ihn nicht mit Schönheit segnete.
Aber das wäre ja schließlich nicht so wichtig gewesen. Schöne
Männer sind ja meistens nicht viel wert. Es fehlte ihm aber
auch das Feuer der Jugend. Wenn er so im Schatten des
Herdwinkelö saß, sah er aus wie ein Mann von vierzig
Jahren. Dazu diese rührende Unbeholfenheit, die zum Erbar¬
men und Mitleid anregte. Nein, warum mußte es Hemricl'
sein und nicht Albert. (Fortsetzung folg"



Mus Württemberg
— Stuttgart , 22 . Juli.

Tir NS .-Kinverhsimc Stuttgarts . In den 11 Kinder¬
heimen der NSV . Stuttgart sind augenblicklich 2500 Kinder
untergebracht , dir sich den Tag über in den Heimen erholen.
An den Sammelstellen der Ortsgruppen werden sie morgens
abgeholt , abends bringt man sie wieder dorthin zurück, sodaß
die Eltern ohne Sorge ihrer Arbeit nachgehen können und
ihre Lieben stets in guter Hut wissen. Da die Möglichkeiten
zu einer auswärtigen Erholung der Kinder infolge der erwei¬
terten Kinderlandverschickung zurzeit verhältnismäßig gering
sind, ist die örtliche Erholung wichtiger denn je. Dazu eignet
sich aber auch keine ander » Stadt besser als das rings von
Wäleern umgeben ? Stuttgart . Bei der Rührigkeit dsr NSB .-
Kreiswaltung kann es uns nicht verwundern , wenn dis ört¬
liche Kindererholnng in Stuttgart weitaus am besten aus¬
gebaut ist und den anderen Städten des Reiches als Vor¬
bild dient.

Zusammenstoß . Auf der Kreuzung Adler - und Möriks-
straße stießen zwei Radfahrer zusammen . Hierbei wurde ein
16jähriger Kaufmannslehrling aus Stuttgart schwer verlebt.

- - Bietigheim . (Vom Schnellzug getötet .) Der
60jährige Signalwerkmeister Eugen Unkel aus Bietigheim
wurde nachts zwischen Sersheim und Großsachsenheim auf
einem Dienstqang von einem Schnellzug erfaßt und getötet.

— Wcilheim u. Teck. (Beim Kirschenpflücken
tödlich ab ge stürzt .) Infolge Bruchs der Leiter stürzte
der 68jährige Zimikisrmeister Wilhelm Durner beim Kirschen-

. pflücken ab . Den inneren Verletzungen erlag er zwei Stunden
später im Krankenhaus Kirchheim -Teck.

— Lauffen a . N . (A u sze i chnun g ei nes Lebens-
. retters .) Der Führer verlieh dem Kaufmann Hans Lin-
' denberger die Erinnerungsmedaille für Rettung aus Gefahr.

Lindenbsrger hatte am 15. April d . I . ein Mädchen vor
rem Tode des Ertrinkens bewahrt.

— Obcrschwandorf , Kr . Ealw . (Jagdpächter tot
rufgefundsn .) Der 48jährige Jagdpächter Bessey aus
Oberschwandorf begab sich frühmorgens in sein Jagdrevier,

' lehrte aber , entgegen seiner Absicht bis Mittag zurücksein zu
wollen , bis zum Abend nicht zurück. Bei einer eingeleiteten
Suchaktion fand man den Vermißten in einer dichten Tan-

.nenkultur mit zertrümmertem Schädel auf . Die Stuttgarter
Mordkommission hat bereits die Untersuchung des mysteriösen
Falles eingelcitet.

— Erkenbrechtsweiler , Kr . Nürtingen . (30 Jahre
Bürgermeister .) An seinem 60. Geburtstag konnte
Bürgermeister Lammte in Erkenbrechtsweiler gleichzeitig auch

. sein 30jäyri 'ges Amtssubiläum als Vorsteher dieser Ge¬
meinde begehen . Der Albort verdankt seinem rührigen Bür¬
germeister eine Reihe von Fortschritten , besonders auch den
Bau einer Wasserleitung und die Verschönerung des Dorf-
und Landschaftsbildes.

— Hslzhctm , Kr . Göppingen . (Vom Fuhrwerk
tödlich überfahren .) Als der 63jährige Straßenwart
Michael Moll das mit Schotter beladene Fuhrwerk bestei¬
gen wollte , glitt er aus und fiel unter den schwerbeladenen
Wagen . Ein Rad ging ihm über den Oberkörper hinweg.
Den inneren Verletzungen erlag der Verunglückte einen Tag
später im Eöppinger Krsiskrankenhaus.

10 . Würliembergische Aufiragsbörse
Ern großer Erfolg.

— Stuttgart . Nicht glücklicher konnte die als eine der
ersten im Reich von der Wirtschaftskammer Württemberg-
Hohenzollern , Bezirksausgleichstelle für öffentliche Aufträge,
gestartete Auftragsbörse  am 21 . Juli im Stuttgarter
Landesgewerbemuseum das 10. Jubiläum begehen , als durch
den überraschend schnellen Weiterausbau . 32 auftragoer-
gebende Firmen hatten sich eingefunden gegen 23 auf der letz¬
ten Besprechung und etwa 20 beim Anlaufen der ersten Börse.
Unser Auftragsausgleich überschreitet schon erheblich die räum¬
lichen Grenzen . Erstaunlich zahlreich waren Firmen auch aus
Thüringen , Sachsen , Hessen, Bayern , dem Rheinland und
sogar aus Kiel erschienen.

An der Spitze lagen dis metallverarbeitenden Gewerbe

mir Austrägen über die verschiedenen Dreharbeikin , Fräsen,
Hobeln , Bohren , Schleifen , Ziehen , Werkzeuge , Lehren , Vor¬
richtungen und Werkstücke nach Zeichnungen und Mustern.
Daneben wurden vergeben und angenommen Sonderdreh¬
arbeiten , EewinLefräsarbeitsn , Ausführungen für Schweißen,
Schmiede - und Spritzguß , Kunstharzpreßteile mit Werkzeu¬
gen . Neu wurden gesucht an Leistungen einfache Getriebe,
Lagerböcke , Feinmaschinen , Werkzeugmaschinen , Lötarbeitsn,
Räumarbeiten , Schleifen von Zahnrädern , der Formung von
Einzelteilen und Bauaggregate . Dem Ruf nach stärkerer . Be¬
teiligung an Holzverarbeitung war rege von den Betrieben
Folge geleistet worden . Hier wurden Aufträge . erMt für
Kisten , tragbare Leitern , Holzdreharbeiten , Reisschienen , Blei¬
stiftrinnen , kombinierte Pulte und Kästchen . '"

Württembergs neuzeitlichste Kelter.
— Fellbach . Die Wsingärtner Fellbachs , die sich vor

zwei Jahren zu einer Weingärtnergenossenschaft zusammen»
schlossen, faßten bald nach der Gründung der Genossenschaft
den Bau einer neuzeitlichen Kelter ins Auge . Nunmehr ist
die Anlage , an deren Erstellung alle Mitglieder tatkräftig mit¬
gearbeitet haben , fertiggestellt . Sie erhebt sich am Fuße des
Kappelbergs an der Stelle einer früheren Kelter . Sie ist
55 Meter lang und 16 Meter breit und dürfte damit wohl
die größte württeinbergische Kelter sein.̂ Der dreistöckige
Tankkeller enthält 49 Gärtanks mit einem Fassungsvermögen
von insgesamt 7000 Hektoliter . In anderen Kellern stehen
33 Fässer , die je 7000 Liter aufnehmen können . 150 000
Flaschen können in einem weiteren Kellerraum lagern . Der
Süßwcinksller zählt drei Tanks , die insgesamt 70 000 Liter
fassen . Zurzeit ist man mit den Außenarbeiten der Anlage,
auf die Fellbach als eine der führenden Weinbaugemeinden
Württembergs stolz sein kann , beschäftigt.

Die Preise von Raps und Rübsen.
Da der Uebernahmepreis für Raps und Rübsen weit¬

gehend von dem Wassergehalt bzw . der Qualität abhängt,
ist es notwendig , die Erntemaßnahmen genau zu beachten und
auch der Behandlung nach der Ernte besondere Aufmerksam¬
keit zu schenken. So beträgt der Verkaufspreis des Erzeu¬
gers beim Abschluß eines Liefervertrages für 1 dz bei einem
Wassergehalt von 8 Prozent 46,60 Mark . Je größer der
Wassergehalt ist, desto niedriger ist der Preis . Bei 12,5 Pro¬
zent beträgt der Preis 44 , bei 20 Prozent 39,66 und bei 25
Prozent nur noch 36,77 Mark . Um dis Ware gesund zu
erhalten , breite man sie nach dem Dreschen dünn aus und
wende sie wiederholt täglich . Läßt man dis Saaten im Sack
stehen, so können sie in kurzer Zeit völlig verderben . Man
liefere auch die Ware möglichst rein ab , da fremde Bestand¬
teile wie Stroh , Schoten usw., soweit der Besatz mehr als
3 Prozent beträgt , Abzüge zur Folge haben.

Sa-Wr Chronik
( !) Baden -Baden . (12 Meter tief ab ge stürzt .)

Ein Radfahrer verlor in einer Linkskurve beim Müllenbild
die Herrschaft über sein Fahrzeug , fuhr gegen die Randmauer
und wurde eine etwa 12 Meter tiefe Böschung hinabgeschleu¬
dert . Mit einem Wirbelsäulenbruch wurde der Verunglückte
in bedenklichem Zustande ins Krankenhaus Baden -Baden
verbracht.

(— ) Konstanz . (Tödlich verunglückt .) Der 35-
jährige Josef Meßmer von hier wollte in Singen einen be¬
reits angefahrenen Zug besteigen , glitt dabei vermutlich aus
dem Trittbrett aus und geriet unter die Räder . Der Zuy
wurde sofort zum Stehen gebracht , doch konnte Meßmer nur
noch als Leiche geborgen werden.

Straßburg . (In 14 Tagen 50 v. H . weniger
Arbeitslose .) Die Zahl der Arbeitslosen im Elsaß ist
in der Zeit vom 1. bis 15 . Juli weiterhin in erfreulichem
Umfang zurückgegangrn . Die Abnahme beträgt im ganzen
Elsaß bei den Männern 305 , bei den Frauen 670 , insgesamt
975 . Es werden jetzt noch gezählt 693 Männer und 2769
Frauen , insgesamt 3462 . Im Arbeitsamtsbezirk Straßburg
beträgt die Abnahme über 50 v. A . des Bestandes vom 30.
Juni , nämlich von 772 auf 353 . Der gesamte Arbeitsamts¬
bezirk Straßburg hak heute nur noch zwei Arbeitslose mehr

der am Donnerstag abend km Staat !. Kurfaal in Wildbad

Triumphe feiern wird ^

als der Arbeilsamtsbezirk Kalmar . Erfreulich ist' auch DG
starke Abnahme in Mülhausen , wo 115 Männer und 286
Frauen , insgesamt 401 Arbeitslose , wieder Arbeit gefunden
haben.

Mus öen Nachbargauen
Alzeh . (Kind lief ins Fahrrad .) Hier lief ein

Mädchen einer Radfahrerin ins Rad . Das kleine Kmd er¬
litt Verletzungen im Gesicht . Die Radfahrerin mußte ins
Krankenhaus gebracht werden , wo man sie allerdings nach
Anlegung jeines Notverüandes bald wieder entlassen konnte.

Gernsheim a. Nh . (Tödlicher Sturz vom Fahr-
r ad .l Der 71 Jahre alte Wiegemeister Eduard Ewald von
der Zuckerfabrik wurde ans dem Wege zu seiner Wohnung
auf der Mainzer Landstraße durch ein vorbeifahrcndes -Llrst-
auto unsicher und stürzte vom Rad . Dabei erlitt er so
schwere Verletzungen , daß er bald darauf starb.

Ingelheim . (Die Wurst auf dem Briefkasten .)
Ein junges Mädchen war gegen Abend zum Einkauf fortge¬
gangen . Sie erstand beim Metzger für die ganze Familie
eine größere Wurst , die siMsich einpackcn ließ . In der Zwi¬
schenzeit holte sie auf der Post eine Freimarke , klebie diese
auf einen abzuliescruden Brief und warf ihn in den Post¬
kasten. Als man später zu Abend essen wollte , vermißte man
die eingekaufte Wurst . -Das Mädchen erklärte aus das Be¬
stimmteste , daß sie die Wurst wirklich gekauft habe . Schon
wurde die Hauskatze , die vergnügt schnurrend auf dem Fen¬
sterbrett saß in Verdacht gezogen . Aus einmal iagte das
Mädchen in eiligen Sätzen davon . Ihm war einncsallen,
daß sie das Wurstpaket beim Aufkleben der Marke auf den
Briefkasten an der Post gelegt hatte . Zu ihrem größten Er¬
staunen fand sie es tatsächlich noch vor . Daraufhin schmeckte
die Wurst beim Abendessen noch einmal so gut.

Mainz . (Schwindler .) In letzter Zeit sind in der hie¬
sigen Gegend zwei Schwindler ausgetreten , die mehrere Pr-
fonen um Geldbeträge geschädigt haben . Der eine schwindelt
den Leuten vor . er könne Kaffee . Stoffe usw . beschaffen , läßt
sich im Voraus das Geld äushändigen und nahm auch In¬
teressenten mit an ein Schiss , wobei aber immer das „Ge¬
schäft" durch eine angebliche Schupostreife vereitelt wurde.
Das Geld aber war verloren . Der andere Schwindler ließ
sich von Geschäftsleuten Geldbeträge geben , um damit eine
Bahnsendung einlöscn oder eine Reparatur an seinem Auto
beheben zu können . Auch von ihm sahen die Leute niemals
ihr Geld wieder.
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Steuer-Einzug
Die Grund », Gewerbe - und Gebäudeentschuldungr -Steuern

für den Monat Juli 1941 und die sonstigen Abgaben werden am
Donnerstag , den 24. Juli 1941

zum Einzug gebracht.
Bei Zahlungsverzug werden Säumniszuschläge berechnet.
Wildbad , den 23. 3uni 1941. Stadtkaffe.

DC .-Gemeinde Neuenbürg
Am Donnerstag , ' /,6 Uhr spricht Pfarrkamerad Marx , eben vom

Kampf auf Kreta zurückgekehrt, im Bärensaal . Gäste willkommen!

klökonkn, 22. M 1941
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von allen Seiten erkabren ckurktsn, sagen wir verblieben
Dank.
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Donnerstag , 24. Juli

Zusammenkunft
in der Rennbachbrauerei.

Schel-mdTmdurlk«
C. Meeh'sche Buchdruckerei.

sucht in waldreicher Gegend für
6—8 Wochen — evtl, länger —
Unterkommen (Voll - oder Teil¬
pension). Gelegenheit zu Liegekur.

Angebote unter Nr . 234 an die
Enztäler -Geschäftsstelle.
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Leiden in britischem Kerker
1200 Frauen unter unmenschlichen Bedingungen gelange« — Erschütternder Angenzengenbericht

Vichy. 22. Juli . Nach neunmonatiger Inhaftierung im
Hollowaygefängnis in London zusammen mit 1200 der Zu.
gehörigkeit zur 5. Kolonne verdächtigter Frauen traf Ma¬
dame Nicolle, eine der ersten Leiterinnen des Französischen
Roten Kreuzes, in Vichy ein, nachdem Marschall Petain
mit Hilfe der USA-Botschaft in Vichy ihre Freilassung er¬
wirkt hatte.

Madame Nicolle ist eine bekannte Erscheinung in
Frankreich. Als international bekannte und verdiente Lei¬
terin des Französischen Roten Kreuzes war sie im Septem¬
ber 1940 im Auftrag der französischen Regierung mit einer
besonderen Empfehlung des ehemaligen französischen
Außenministers Paul Boudoin als Vertreterin des Fran¬
zösischen Roten-Kreuzes nach London gesandt worden. Noch
einem viertägigen Aufenthalt in London wurde sie von
Scotland Uard verhaftet, ohne daß ihr hierfür ein Grund
mitgeteilt wurde. Frau Nicolle wurde nun nach einer neun¬
monatigen Gefängniszeit bc' unwürdigster Behandlung An¬
fang Juni 1941 aus der Zelle entlassen und, von Polizei'
kommissaren und einer Aufseherin begleitet, nach einem
englischen Hafen befördert. Bei ihrer Ankunft im Hafen er¬
warteten sie sechs weitere Polizeikommissare, die ihr zur
Begleitung auf das Schiff mitgegeben wurden. Frau Ni-
colle war während der Ueberfahrt niemals allein und
konnte keine Bewegung machen, ohne ständig überwacht zu
werden. Sie durfte mit niemanden sprechen. Nach einer
abenteuerlichen Fahrt kam sie erst Anfang Juli in Lissabonan.

»Das menschliche Leiden im Weltkrieg und im kehlen
Krieg haben mich nicht so erschüttern können wie das Leid
der 1200 Frauen im Holloway-Gefängnis von London", er¬
klärte Frau Nicolle vor Pressevertretern. »Zn diesem Ge¬
fängnis befinden sich alle Frauen, die in England verhaftet
wurden, well man sie verdächtigte, derS. Kolonne anzuge.
hören: Engländerinnen, die Deutsche geheiratet Hallen, die
die deutsche Staatsangehörigkeit wieder ablegken, denen
man aber die Rückgewährung der englischen Staatsange¬
hörigkeit verweigerte usw. Unter ihnen befinden sich Frauen
deutscher Geschäftsleute, Diplomaten und Beamten, auch
die Frau des Schwarzhemdenführers Sir Oswald Mosiey,
mit anderen Frauen von Anhängern der Mosley-Berve-
gung.

Es handelt sich um ein Gefängnis, das weder eine hy¬
gienische Einrichtung kennt noch Licht in den Zellen hat,
ein Gefängnis, in dem nur diejenigen Nahrung erhalten,
die Geld haben. Wenn ich nicht über Bargeld verfügt hätte,
wäre ick bestimmt zugrunde aeaanaen. Das Frauen¬

ste r ben>in diesem Gefängnis ist fürchterlich. Die Frauen
sterben buchstäblich den Hungertod.  Die geringste Auf¬
lehnung hat die schärfsten Sanktionen zur Folge. Ich wei¬
gerte mich eines Tages, die abscheulichen Klosetteinrichtun-
gen zu reinigen und wurde sieben Tage in die Dunkelzelle
geworfen. Schwangere Frauen wurden nicht aus dem Ge¬
fängnis entlassen und kamen in der Zelle nieder. Aerztliche
Behandlung gab es kaum. Mütter und Kinder starben am
Tage der Geburt in der Gefängniszelle. Ich entsinne mich
einer Frau eines Deutschen von 60 Jahren, die durch Killte.
Hunger und Mangel an Hygiene sterbenskrank in diesem
Gefängnis liegt. Kurz vor' meiner Entlassung sprach>ch
noch mit ihr. Sie war zum Skelett abgemagert. Insgesamt
ichen diese 1200 Frauen nur eine Viertelstunde jeden Tag
am Morgen und Nachmittag den, freien Himmel. Selbst¬
verständlich hatten zu all ihrem Leid die Frauen im Hol'o-
way-Gefängnis auch unter den furchtbaren Bombardierun¬
gen zu leiden. Das Märtyrertum der Frauen vom Hollo-
way-Gefängnis in London und die Behandlung, die ich selbst
zu erdulden hatte, haben mich in einer Weise umgewanaUt,
wie ich es niemals für möglich gehalten hatte, obwohl ich
in meinem Leben schon viel Leid gesehen habe.

Ich habe mich in diesen furchtbaren neun Monaten im-
wer wieder gefragt, wie es möglich ist. daß die Engländer
fähig sind, in den meisten Fällen völlig unschuldige Frauen
in einem mittelalterlichen Gefängnis mit mittelalterllcl-en
Methoden zu quälen. Zch bin in meinem Lande und auch
in England und in den USA jahrzehntelang als england¬
freundlich bekannt gewesen, heute kann ich es nicht mehr
sein.

Ich habe am Sonntag dem Vertreter des Amerikan sch-
Roten Kreuzes in Vichy, Allen, das Leid dieser Frauen ge¬
schildert. Er schüttelte nur den Kopf. Ich habe in meiner
Schilderung nichts übertrieben. Herr Allen hat heute mei¬
nen Bericht an den Präsidenten des Amerikanischen Riten
Kreuzes abgesandt. Ich habe diesem Bericht binzugefügt.
daß ich an bas menschliche Gewissen appelliere, damit die¬
ses unschuldige Leiden aufhört, daß man zumindest die
Kranken und Siechen aus dem Gefängnis entläßt un>d in
Krankenhäuser schafft. Im Gefängnis von Holloway zu
London befinden sich Frauen im Alter von mehr als 60
Jahren bis zu jungen Mädchen von 16 Jahren. Sie stechen,
sie siechen dahin oder werden vom Wahnsinn befallen. Ich
bin nun nach Frankreich gekommen und kenne nur noch
eine Pflicht: nämlich für die Befreiung dieser 1200 Frauen
bis zum äußersten zu kämpfen."

Oer Film im neuen Europa
, Dr. Goebbels dor der internationalen Mmkammer
DNB. Berlin, 22. Juli . Reichsminister Dr. Goebbels

empfing im Thronsaal des Reichsministeriums für Volks-
gufkläruna und Propaganda die zur Tagung der interna¬
tionalen Filmkammer in Berlin versammelten Delegationen
aus 17 Landern Europas.

Dr. Goebbels behandelte in einer längeren Ansprache
grundsätzliche Fragen der europäischen Zusammenarbeitauf
oem Gebiet hes Films. Die hier auftauchenden Probleme
ließen sich nicht willkürlich aus»dem Entwicklungsprozeß
Herauslosen, den Europa zurzeit durchmache. - In demKampfe, der Deutschland vom Schicksal aufgezwnngen sei.
Lehe es nicht allein um die Zukunft des deutschen Volkes.
Europäisch-kontinentale Fragen fänden jetzt ihre Entschei¬dung. Bisher habe Europa anderen Kontinenten gegenüber
ein Bild völliger Atomisierung geboten,- es sei deshalb auch
in seiner Entwicklung weit hinter anderen Erdteilen zurück¬
geblieben. Solange der Zustand angedauert habe, daß eins
Vielzahl kleiner und kleinster Staaten sich gegenseitig den
Rang abzulaufen und das Leben schwerzumachen vettuchten,
habe das Lebensniveau in ganz Europa zwangsläung wei¬
ter sinken müssen. Eine Lösung auf revolutionärem Wege
könnte sich einmal drohend am Horizont abzeichnen, wenn
nicht im gegenwärtigen Krieg die Lösung all dieser Pro¬
bleme in die Wege geleitet würde. Denn daß eine Bcreini-
tzUng auf bloßem Verhandlungswege nicht mehr möglich ge¬
wesen sei, habe die Vergangenheit zur Evidenz erwiesen.

Nun werde auf dem Gebiet des Films schon jetzt, wäh¬
rend der Krieg noch die große allgemeingültige Entschei¬
dung bringen solle, der Versuch der Bereinigung,eines,klei¬
nen Teiles dieser Fragen gemacht. Ohne Zweifel sei der
Film mit das entscheidende Mittel zur, Beeinflussung der
Meinung der Völker. Er dringe am tiessten in das Denken
der Menschen ein. Gleichgültig, wie man sich im einzelnen
zum Film stelle, ob man ihn beispielsweise als Kunstform
ablehnen oder anerkennen wolle: Allein durch seine Existenz,
allein durch die Tatsache, daß er täglich Millionen Menschen
anspreche, ergebe sich die Notwendigkeit, ihn in das öffent¬
liche Leben sinngemäß einzuordnen. Dabei könne nun aber
nicht willkürlich ein Land ganz andere Wege gehen als das
andere, zumindest innerhalb des kontinentalen Raumes
müsse sich eine einheitliche Anschauung durchsetzen, müßten
bestimmte grundsätzliche Erkenntnisse über das Wesen des
Films Allgemeingut werden. Wenn aber eine solche einheit¬
liche Einordnung gelinge., so bedeute das einen gewaltigenSchritt vorwärts auf dem Wege zur geistigen Ord¬
nung Europas.

Dr. Goebbels zeigte im einzelnen, ein wie unwürdiger
Zustand es gewcs.n >ci, daß bisher der Erdteil, der der wahr¬
haft kulturtragende sei. io stark auf die Filmeinsuhr
aus einem Lande  angewiesen war. das einen großen
Teil seiner Kultur von Europa bezogen habe. Die bisherige
Zersplitterung in Europa Hase sogar dazu geführt, daß kul¬
turschöpferische Kräfte, die sich hier segensreich hätten aus-
Wirkeir sollen, in das Land der bisher größeren Möglichkei¬
ten ausgcwandert seien. Wenn sich der europäische Film ge¬
gen diesen Zustand nicht energisch zur Wehr setzen wolle, so
sei er allerdings für die Zukunft dem amerikanischen gegen¬
über hilflos unterlegen. Deutschland  stehe nun freilich
auf dem Gebiete der Filmproduktion so sehr auf eigenen
Füßen,  es sei so unabhängig von allen Fragen der Ein-
und Ausfuhr auf diesem Gebiet, daß ihm diese Entwicklung
gleichgültig sein könnte, wenn es nicht wirklich ganz uneigen¬
nützig die europäischen Interessen über seine eigenen stellte.

Vielleicht würden sich bald die berufenen Vertreter der
Völker auf anderen Gebieten  des öffentlichen Lebens
ein Beispiel' an der auf dem Gebiete des Films eiuaeleitetcn
europäischen Zusammenarbeit nehmen. Tr. Goebbels entwarf
dann das Bild eines großen europäischen Filmkon¬
gress es, ans dem sich nach dem Krie »e in einer gewal¬
tigen Demonstration europäisches Kulturbewußtsein werde
manifestieren können. Dann werde der für jeden europäischen
Kulturmenschenunerträgliche Zustand der Vergangenheit
angehören, daß sich die USA jede Kränkung gerade der klei¬
nen Länder Europas auf diesem Gebiete erlauben konnte,
weil der Kontinent mit der weitest- und tiefareisenösten
Kultur auf die Einfuhr amerikanischer Filmerzeugnisse be- ,
dingnngslos angewiesen war. Deutschland liege nichts ferner
als die Absicht, das Filmschaffen kleinerer Länder  zuunterdrücken,- selbst wolle es seinen Ehrgeiz dareinsetzen, nicht
so sehr in der Zahl wie in der Qualität der Filme zu glän¬
zen. Ans der Internationalen Filmkammer aber könnee-ne
bahnbrechende Organisation werden, die auf einem freilich
zunächst klein erscheinenden Gebiet die Wege frcimache für
eine moderne Zusammenarbeit der Völker Europas.

Oer erwiesene Angriffsplan
Aussagen eines bolschewistischen Oberleutnants.

DNB. Berlin, 22. Juli. Mosaikartig vervollständigt sich'
das Bild der bolschewistischenAngrisssvorbereitungen ge¬
gen das Reich. In den Kämpfen ostwärts Smolensk geriet
am 20. 7. der sowjetische Oberleutnant Boris Nikolajemitsch
Sjemjenow von der l3. Division in deutsche Gefangenschaft.
Bei seiner Vernehmung erklärte er, seine Division sei Mitte
Mai 1941 in die Gegen-d von Bialystok verlegt worden. Die
Unterbringung erfolgte in einem Zeltlager, getarnt >n
einem Wald, feste Quartiere waren nicht mehr frei: „Als
Grund für der Verlegung wurden offizielle Schießübungen
angegeben. Unter Offizieren und Mannschaften wurde je¬
doch ganz offen davon gesprochen, daß ein Krieg mit
Deutschland bevorstehe Es sollte auch schon ein Termin da¬
für festgesetzt lein

Zn Militärkreisen war der bevorstehende Angriff auf
Deutschland der ausschließliche Gesprächsstoff. Wir erhiel¬
ten Karten des Generalgouvernements, Ostpreußens und
Pommerns mit den Standorten deutscher Truppen und den
Grenzbefestigungen. Von den politischen Kommissuren
wurde bei Vorträgen und Belehrungen immer wieder hin¬
gewiesen. daß der Nationalsozialismusund der Bolsche¬
wismus zwei Weltanschauungen seien, die niemals neben¬
einander bestehen könnten. Aufgabe der Sowjetarmee sei
es, den Faschismus und den Nationalsozialismus aus der
Welt zu vertilgen."

Das alte Riga sinnlos zerstört
„Die Zerstörung des alten Riga und seiner historischen

Denkmäler kann nicht mit einer noch so brutalen Strate¬
gie begründet werden", schreibt„Aftonbladet" in einem
Leitartikel unter der Ueberschrift„Rigas Zerstörung" zu
den von den bolschewistischen Morden im historischen Riga
angerichteten Verwüstungen. „Kulturwerte", so fährt das
schwedische Blatt fort, „wurden zerschlagen, Werte, die für
die Kriegführung des Gegners von keinerlei Wert sein
konnten. Wenn die Stadt in Brand gesteckt wurde, so sei
das Ausdruck einer reinen Kulturfeindlichkeit. Möglicher¬
weise habe man auch auf diese drastische Weise die Spuren
der „Reformen", die die lettische Hauptstadt nach dem Be¬
ginn des Sowietregimes in Lettland erlebte, austisschen
wollen".

Oie Wahnsinnstat von Witebsk
Die Bevölkerung dem Flammentod preisgegeben— Jry

schwersten Feuer zur Arbeit gezwungen
Von Kriegsberichter Robert Baur

DNB. sPK.j Witebesk, eine der am stärksten ausaebau-ten Stellungen der sowietischen Verteidigungslinie, ist ge¬nommen. Die Stadt, die auf Beseht Stalms unter allen
Umständen und ohne Rücksicht auf Verluste gehalten werden
sollte, ist nach erbittertem Kampf in unsere Hand gefallen,
das heißt das. was von der Stadt von-über hunderttausend
Einwohnern übrig blieb. Vielleicht würde trotz der Ver¬
bissenheit des Kampfes der Name dieser Stadt keinen brei¬
teren Raum sinnehmen in der Geschichte des Ostfeldzuges
als die Einnahme eines jeden Eckpfeilers der Sowiets, wenn

.sich nicht mit dem Namen Witebsk eines der abscheulichsten
Verbrechen verbinden würde, das hier von einer iertierllm
Cligue an der eigenen Bevölkerung begangen wurde.

Mit tiefstem Abscheu wirb sich die zivilisierte Menschheit
von jenen Untermei,scheu abwenden müssen, die mitten im
Kampfe um die Stadt Frauen und Mädchen in einer Fabrik
zur Arbeit zwangen, während im Erdgeschoß der Fabrik be¬
reits Brandstifter das inzwischen herbeigeschaffte Benzin in
die Räume gossen und in Brand steckten. Von der weiblichen
Belegschaft, deren Arbeitsplatz sich im obersten Stockwerk be¬
fand, konnten sich nur einige aus den Flammen retten, wäh¬
rend die Mehrzahl Opfer der Wahnsinnstat einer vertierten
und entmenschten Horde wurde, die ihrer Herrschsucht und
ihrem grenzenlosen Hatz gegen jegliche Zivilisation ohne das
geringste Bedenken vunöcrttausenöe binopfern.

wcgen Avend stnb wir mit einer Fiakavlettuna. me ven
Schutz der Vorausabteilung übernommen hat, vor Witebsk
auf einer beherrschenden Hohe in Stellung gegangen. Es
ist nicht gerade angenehm, gewissermaßen auf einem Präsen¬
tierteller zu sitzen, aber die Abteilung muß hier in Stellung
gehen, soll sie wirkungsvoll den ein fliegenden Feind bekämp¬
fen. Im Winten Umkreis um uns tobt der Kampf um dieStadt in voller Stärke. Wohl sind bereits Panzer. Sturm¬
infanterie und Pioniere am jenseitigen Rande der Stadt
angekommen, trotzdem wird in den brennenden Straßenzü¬
gen immer noch erbittert um jeden Meter gekämpft, lieberuns jaulen die Granaten der hinter uns stehenden Artillerie
hinweg, die die Ausmarschstraßen des Gegners zudecken und
vor uns auf der Straße detonieren die Geschosse der feind¬
lichen Artillerie, die in einem schweren Duell mit unserer
eigenen liegt. Ab und zu übertont Motorengerausch unserer
Luftwaffenverbände, die dem Gegner unaufhörlich Messen,den Kampfeslärm, der mit zunehmender Dunkelheit nach¬
läßt. Freund und Feind graben sich ein. die Nacht, eine
schaurig-schöne Nacht, breitet sich über das Schlachtfeld. Die
Blicke Aller gehen von unserem Hügel hinüber nach dem
Osten, dorthin, wo drei Riejenbräuöe das Firmament in einblutiges Rot tauchen. „Sie sind wahnsinnig da drübenl"
Das ist der Gedanke der sich in dieser Nacht jekem unsererKnlbaten nnsdränat.

Unten, dort wö die Straße an unserer Anhöhe vorbei¬
führt, ist im Rücktransport der Gefangenen eine Stockungeingetreten. Ein Gefreiter unserer Flakabteilung, der die
russische Sprache beherrscht, überseht uns den Wortschwall,mit dem sich die Gefangenen Lust zu machen versuchen. Hef¬
tig gestikulierend geben sie Schilderungen über Vorgänge tn
der Stadt in den Vormittagsstunden. Ein kurzer Besuch am
Ort eines der abscheulichsten Verbrechen aller Zeiten bestä¬
tigt die Wahrheit der Gefangenenaussagen. Sie übersteigen
alles, was uns an Grausamkeit bisher zu Ohren kam.

Mit Gewalt waren Frauen und Mädchen, während be¬
reits der Kamps um die Stadt in vollem Gange war, zur
Arbeit in einer Fabrik gezwungen worden. Mit Gewalt und
Drohungen hielt man sie an ihren Arbeitsplätzen im oberen
Stockwerk fest, während der Kampflärm in den Straßen
tobte. Und als das Gesindel erkennen mutzte, daß gegen die
überlegene und saubere Kampfesweise unserer Sturmtrup¬pen nicht anzukommen war, griff es ohne Rücksicht auf die
Zivilbevölkerung zu dem probaten Mittel der restlosen Ver¬
nichtung der Stadt. Unwissende und unmündige Kinder

mutzten in allen möglichen Behältern Brennstoff aus den
Vorratslagern herbeischleppen, der dann in die Gebäude ge¬
schüttet und entzündet wurde. Wer zu diesem Zeitpunkt in
den Hausern noch Schutz suchte vor den Geschossen, kam jäm¬
merlich in dem jäh ausbrechenden Feuer um. In der Fabr^
hatten die Bolschewisten ohne jegliche Rücksicht auf die n»
oberen Stockwerk arbeitenden Frauen im Erdqeschoß ein
Flammenmeer entfacht, das sofort das ganze Gebäude in
Flammen setzte. Es ist unmöglich die Szenen wiederzugeben,
die sich in dem vom Feuer eingeschlossenen Raum abipieltcn.
Nur wenigen gelang es, sich ins Freie zu retten. Die Mehr¬
zahl der weiblichen Belegschaft aber kam in den Flammenum.

Der italienische Wehrmachtsbericht
Englischer Tanker, bei Marsa-Luch versenkt.

Rom»  22. Zuli. Der italienische Wehrmachksbericht vom
Dienstag hat folgenden Wortlaut:

»Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt: Die
Flugzeugslützpunkke von Malta  wurden in der Nacht auf
den 22. erneut von unseren Luststreitkräflen bombardiert.

In Nordafrika  wurden an der Tobruk-Front er¬
neute feindliche Angrifssversuche glatt abgewiesen. Flug-
»euge der Achse haben in Tobruk Verteidigungsstellungen.
Bakterien und Kraftwagenparks mit Bomben belegt. Nord¬
östlich von Marsa-Luch haben deutsche Flugzeugs einen
englischen Tanker angegriffen und versenkt. Der Feind
Führte Einflüge auf Benghasi und Derna durch.

Zn Ostafrika  hat eine unserer aus italienischen und
eingeborenen Truppen bestehenden Kolonnen der Garnison
Uolchefit eine bewaffnete Aufklärung erfolgreich bis in die
feindlichen Stellungen hinein durchgeführt.

Am Abend des 2l>. warf ein feindliches Flugzeug einige
Bomben auf das Wohnviertel der Ortschaft Mazzarino
(Provinz Lallcmisfetka). Es gab 12 Tote und 1b Verwun¬
dete unter der Zivilbevölkerung."

Stalin zwingt di« Soldatenfrauen zum Dienst.
Der Moskauer Rundfunk verlas nach einer Meldung

von „Nya Dagligt Allahanda" ein Dekret Stalins, nach
dem alle bolschewistischen Soldatenfrauen ihr Heim ver¬
lassen und sich zum Dienst melden müssen. Die Kinder der
Soldaten sollen in staatlichen Kinderheimen untergebracht
werden. Von dieser Dienstverpflichtung ausgenommen sind
nur kranke Frauen, die ihre Krankheit auf Grund nncs
ärztlichen Ältestes Nachweisen können.

Befreite tschechische Kolonisten in Wolhynien.
Prag, 22. Juli. Die Zeitung„Narodni Prace" schildert

das furchtbare Los der tschechischen Kolonisten in Wolhy¬
nien unter der polnischen und bolschewistischenHerrschaft
Die Nachricht, daß man in den Dörfern die deutsche Wehr¬
macht mit Tränen in den Augen- empfangen habe und daß
sich die Tschechen über die Ankunft der deutschen Loldaten
wie die Kinder freuten, könne daher nicht überraschen. Lie
Vertreibung her Bolschewiken habe ihnen die Befreiung
gebracht.

Westafrika steht zu Frankreick).
Genf. 22. Juli. Anläßlich der französischen Kolc»ial-

woche hat der in Dakar kesidierende Generalaouvemeur
oon Französisch-Westafrika, Boisson, eine Rundfunkvatlchaft
erlassen, in der er erneut den Willen Westasrikas zum Aus¬
druck bringt, zum französischen Mutterlands auch in -ckiwe-
ren Zeiten zu stehen. „Ganz Französisch-Westafrika". jo
heißt es in der Botschaft, „ist an der Arbeit, um. wenn
nötig, Frankreich zu helfen". . ^ -



Die Stunde der Prüfung Der Bruder /
Erzählung von Arthur M . Fraedrich

Fast zwei Jahrzehnte sind verflossen, seit
mein Freund, der damals weitüertthmte
Geigenkünstler Botho Ortwin, ans einem
Spaziergange in Wien von meiner .Seite ge¬
rissen und von einem Auto überfahren wurde.

Ich hatte diesen jungen, vielversprechenden
Geiger auf seinen Reisen begleitet und war
stolz, mich seinen Freund nennen zu dürfen,
wenngleich ich mich mit meinem Geigenspiel
höchstens zum guten Durchschnitt rechnen
konnte. Dennoch sehe ich heute bewegt auf
meine Violine, denn mit ihrer Hilfe rettete
ich das käum dreinndzwanzigjährigc Leben
meines Freundes aus den Maschen des Wahn¬
sinns, aus den Armen des Todes. ,

Als wir Botho Ortwin blutüberströmt in
den Krankenwagen trugen, schien es mir und
allen, die Zeuge des Unglücks waren, als habe
der Tod sein Opfer bereits an sich gerissen.
Doch der Professor des Krankenhauses kam
nach einer schier endlosen Untersuchung zu
mir und sagte zufrieden, allerdings mit einem
auffallend ernsten Gesicht, der Verunglückte
lebe zwar, aber es bestände die Gefahr der
Einbuße des Sehvermögens. Beide Sehnerven
hätten gelitten, meinte er, die nächsten Tage
müßten lehren, ob der bereits vorgenommcne
chirurgische Eingriff Erfolg gehabt habe.

„Und wenn nicht?" fragte ich. — Der alte
Professor zuckte die Schultern und ließ mich
allein . . .

Blind, völlig blind sollte fortan mein
Freund durchs'Leben tappen? Dieser Mensch,
deick sich die Farbenpracht der Natur , das
wechselnde Spiel zwischen Licht und Schatten
gefühlsmäßig erschloß, der die Töne und
Klänge, seine beschwingte Phantasie durch das
Auge aus dem Geschauten aufsog, dem das
Ohr ohne Auge und das Auge ohne Ohr
nichts galt, sollte sich durchs Leben fühlen,
tasten?

Täglich saß ich am Bett meines Freundes
und sah dem Spiel seiner schlanken Hände zu,
die kosend über die Blumen glitten, die fast
stündlich ins Zimmer geschickt wurden. Mit
verbundenen Augen tat er es, nicht ahnend,
mit welch.ernstem Gesicht die Aerzte um ihn
standen. Und wenn er sich einmal mit unge¬
duldigen Worten über diese unfreiwillige
Ruhe beklagte, schien mir der Gedanke, daß
dieser schöngeistige Mensch lichtlos durch sein
ferneres Leben schreiten sollte, unfaßlich.

Wiederholt versuchte er, die schwarze Binde
von den Augen zu reißen. „Du weißt nicht",
sagte er, als ich ihn daran hinderte, „wie sehr
ich an dieser Finsternis leide. Mir ist es, als
müßte ich mit dem Bogen über Bindfaden¬
saiten streichen." Ich fühlte den horchenden
Unterton, die Frage, die sich hinter diesen
Worten verbarg. Ich antwortete nicht und
sah bald wieder sein sorgenloses Lächeln. Das
schmerzte mich.

Dann nahte die entscheidende Stunde . Ein
paar Aerzte fanden sich ein. Geschäftig hin
und her eilende Schwestern steigerten meine
Unruhe ins grenzenlose. Botho Ortwin lag
ruhig in den Kissen und horchte auf das
Hasten und Rennen um ihn her. Ich hatte
alle Mühe, seine vielen Fragen harmlos zu
beantworten; dabei hing mein Blick an der
Geige, die ich mitgebracht hatte, und die er
als erstes sehen sollte.

Endlich waren alle Vorbereitungen ge¬
troffen. Das Zimmer lag im Dunkeln. Laut¬
lose Stille ,herrschte, als eine der Schwestern
die Augenbinde des Kranken löste. Gebannt
hingen alle Blicke an ihm.

„Warum ist es dunkel?" durchbrach er das
tiefe Schweigen. „Schwester ziehen Sie, bitte,
die Vorhänge zurück."

Sie gehorchte. Mit Gewalt brachen sich die
Sonnenstrahlen Bahn. Mein Freund horchte
auf, wandte den Kopf den Fenstern zu, riß
die Lider von den Augäpfeln und stierte ins
Tageslicht. Dann fuhr er mit der Hand über
Stirn und Augen.

„Ach, Schwester, ist es Nacht? Warum läßt
man mich im Dunkeln? . . . Es ist stockfinster.
Machen Sie , bitte, Licht! . . ."

Grabesstille herrschte. Der Professor trat
ans Bett ; er sah blaß aus. Ein Arzt spielte
nervös mit einem Zungenspatel. Ich wußte
genug. Ich sah in das Gesicht meines Freun¬
des und bemerkte einen seltsamen, ängstlichen,
verzweifelten Zug. Plötzlich tastete er mit
zitternder Hand nach meinem Arm, krampfte
die Finger in mein Fleisch.

„Was ist? . . . Sprich doch!" Eine Welt voller
Zweifel lag. in diesen Worten. Ihm wurde
sein Zustand bewußt. Er griff um sich, faßte
die Brust des Professors, zählte dessen Rock¬
knöpfe. Dann ein Schluchzen, ein herz¬
zerreißendes Stöhnen : „Blind . . . blind! Ich
sehe nichts. Bin ich blind? Oder ist es die
Nacht? Rede doch! Oh. diese Finsternis . . ."

Mein Blick irrte in die Runde, eine mar¬
ternde Flut von Gedanken strömte durch mein
Gehirn. Unbewußt griff ich nach Geige und
Bogen und strich erst leicht, dann schwer und
fest über die Saiten . Galt es doch, das ver¬
zweifelte Schreien zu übertönen. Wie ein
tausendstimmiges Orchester brauste es, der
Geigenbogen drohte unter den Schwingungen
z« brechen. Allmählich wurde es ruhig. Ich
dachte an nichts; nicht an den blinden Freund,
nicht an den blassen Professor, nicht an die
Aerzte. Ich spielte, spielte, wie ich noch nie
gespielt hatte. Bis ich plötzlich erwachte. Das
Zimmer war leer. Mein Freund saß aufrecht

im Bett und verlangte mit beiden Händen
nach der Geige. Dann spielte er. Seine Lider
senkten sich über die lichtleeren Augen . . . Ich
weiß nicht, wie lange er spielte, doch so hatte
ich ihn noch nie spielen hören! Die Töne
bebten unter Schmerzen, die ganze Tiefe einer
qualvollen Entsagung zitterte in ihnen. Das
war noch der unvergleichliche Künstler. So
konnte nur einer spielen. Er . . .

Als er endlich den Bogen absetzte, ließ er
sich sacht in die Kissen fallen. Verklärung lag
in seinen Zügen. Zwei Tränen stahlen sich
aus seinen Augen und blitzten im warmen
Sonnenlicht. Gottes Odem wehte durch das
Zimmer.

Als er nach Wochen das Krankenhaus ver¬
ließ, war sein Gang gesetzter; ein heiterer
Ernst strömte von ihm aus. Er griff nach
meiner Hand und drückte sie fest und sagte:
„Freund, dein Spiel war damals die Stimme
der Vorsehung, Gottes Stimme . Hätte ich sie
nicht gehört, der Wahnsinn langte nach mir. . .
Sei still, Freund , ich gehöre auch so der Musik,
auch ohne. . ." Er brach kurz ab rmd ließ sich
von mir weiterführen.

Ein besonderer Auftrag hatte ihn zusammen
mit einigen Kameraden noch während der ent¬
scheidenden Kampfhandlungen im Südosten
der Heimat zurückgeführt. Aber er hatte sein
Teil schon weggekriegt, gleich in den ersten
Stunden und Tagen, beim Durchbruch durch
die Metaxaslinie und weiter im unteren
Strumatal und kurz darauf vor und hinter
Saloniki.

Nun saß er in unserem Kreise, recht schweig¬
sam und augenscheinlich immer in Gedanken
versunken, den Blick in die Ferne gerichtet.
Seine Kameraden waren gesprächiger und
mitteilsamer. Aber wir ließen ihm keine
Ruhe, nachdem einer von ihnen gesagt hatte,
er hätte gehört, der Franz könnte über ein
eigenartiges Erlebnis berichten. So kam es
denn, daß wir von fremdem Schicksal erfuhren,
das uns seltsam ergriff. Der Franz erzählte:

Wir waren von der ersten Stunde an̂ ganz
vorn. Deswegen mußten wir auch die härte¬
sten Nüsse knacken. Es war nicht so einfach,
aber wir schafften es mit den vorgesehenen
Kräften und zur befohlenen Zeit. Wir haben
auch sehr geringe Verluste gehabt, obwohl der
Gegner durchaus tapfer kämpfte. Nur eiu-
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Das Ferlengeheimnis
Mitten im Krieg in die Ferien zu gehen

der Buchhalter Krämer war diesem Gedanken
noch nicht ernsthaft nahegetreten, und er hatte
auch die Urlaubsliste ohne seine Eintragung
zu den anderen Abteilungen des Betriebes
weitergehen lassen. Aber eines schönen Som¬
mertages, an einem Wochenanfang, hatte der
Betriebsführer in seiner bestimmten, klaren
Art alles geregelt. .„Selbstverständlich machen
auch Sie Ferien ! Gerade weil im Krieg Ihre
Arbeitskraft doppelt beansprucht wird, müssen
Sie einmal heraus aus dem Betrieb, heraus
aus der großen Stadt , in ländliche Ruhe und
Abgeschiedenheit. Aber da ich Sie kenne, mein
lieber Krämer, und weiß, daß Sie es jetzt
scheuen, Prospekte und Fahrpläne zu studieren,
habe ich diesmal alles vorbereitet, daß Sie am
kommenden Wochenende mit Ihrem Urlaub in
einem kleinen, schönen Luftkurort beginnen
können. Sch. ist ein Prächtiges Dorf, ein¬
gebettet in Felder, Wiesen und Wälder. Es
wird Ihnen bestimmt dort gefallen."

So war denn Buchhalter Krämer nach Sch.
gekommen, das ihm auf den ersten Blick gefiel,
als habe er sich dieses Ferienziel selbst nach
seinen ureigensten Wünschen ausgesucht. Schon
auf dem Wege zum Fremdenheim hatte er den
Jungen , der seinen Koffer auf dem Hand¬
wagen fuhr, nicht nur nach schönen Wander¬
wegen und -zielen gefragt, viele Male war er
an den Kornfeldern stehengeblieben und an
den großen Wiesen, von denen der Duft des
Heues zu ihm herüberzog. Denn Krämer
stammte selbst vom Lande.

In den Ferientagen gehörte Krämer zu den
Frühaufstehern. Beim ersten Vogelfang im
Walde war er unterwegs, bald kannte er alle
lohnenden Ziele und Wanderwege und galt in
dem Bauernhaus , wo man ihn vom Fremden¬
heim aus zum Schlafen untcrgebracht hatte,
bald als ein Ortskundiger. Eines Nach¬
mittags, Krämer kam vom Bad im nahenFluß, wanderte er den schmalen Wiesenpfad
zum Dorf und traf seine Quartierleute beim
Heuen. Nur einen kurzen Augenblick zögerte
Krämer, dann zog er sich die Jacke aus, hing
sie in einen Weidenbaum und griff zur Harke,
um das Heu zu wenden.

„Vorsicht, das ist kein Federhalter", lachte
der Bauer , „machen Sie sich mit der Harke
nicht unglücklich!" Aber schon bald sah man
ehrliche Verwunderung auf dem Gesicht des

Bauern . „Donnerwtter , das mächen Sie aber
nicht zum erstenmal!" „Das will ich meinen",
rief Krämer fröhlich zurück, „was man in der
Jugend gelernt hat, das vergißt man auch im
Mannesalter nicht!" So half er gute zwei
Stunden beim Heuen.

Als Krämer am Abend dieses Tages, etwas
müde von der ungewohnten Arbeit, aber mit
einem großen inneren Glücksgefühl im Ge¬
spräch seinen Quartierleuten gegenübersaß.
erzählte ihm der Bauer : „Ja , man kann sich
in den Städtern vergucken! Da war kurz vor
dem Kriege ein Gast aus der Großstadt bei
uns, der, genau so wie Sie, überall anfaßte,
wo anzufassen war. Und es gab kaum etwas
im Hof und auf dem Feld, was er nicht
kannte. Er hat uns nie etwas von seinem Be¬
ruf in der Großstadt erzählt — er wird Kauf¬
mann oder Ingenieur gewesen sein —. um so
mehr aber von seiner Jugend auf dem elter¬
lichen Hof, wie dort damals noch ohne Geräte
und Maschinen geschafft wurde, auch vom
alten lebensvollen bäuerlichen Brauchtum war
oft in unseren Unterhaltungen die Rede.
Wenn es Sie interessiert, Herr Krämer, will
ich Ihnen einmal das Photo heraussuchen,
das unseren damaligen Gast in unserem Kreis
beim Einfahren des letzten geschmückten Ernte¬
wagens zeigt . . ."

Ais Krämer dann das kleine Lichtbild in
Händen hielt, entfuhr ihm ein Ruf der hleber-
raschung, denn es war niemand anders als
sein Betriebsführer , der hier im Sporthemd,
mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, fröhlich
lachend hoch auf dem Erntewagen saß.

Nach dem Urlaub mußte Krämer ausführ¬
lich dem Betriebsführer über seine Erlebnisse
in Sch. erzählen. Und als er dann beiläufig
erwähnte, daß er dann und wann bei dem
Bauern M. auf dem Felde mitgeholfen habe,
erschien ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht
des Chefs, aber der verriet sich mit keinem
Wort, als er dann, ins Allgemeine überleitend,
schmunzelnd sagte: „Etwas Landhilfe hat noch
keinem Büromenschen geschadet, das ist sozu¬
sagen Ausgleichssport." Im nächsten Augen¬
blick aber sprach er dann von geschäftlichen
Dingen.

Aber beide Männer trugen mit Stolz und
Freude das beglückende Erlebnis ihrer Ferien¬
tage, das sie voreinander hüteten wie ein Per¬
sönliches Geheimnis.

Ein sel1sam<rs Kriegserlebnis,
nacherzählt von Werner Borman
mal, da wurden wir hart bedrängt und ge¬
rieten etwas durcheinander, d. h. es mußte
jeder für sich sehen, wie er durchkam. Dabei
geschah es, daß ich meine Leute für kurze Zeit
aus den Augen verlor und mit einer anderen
kleinen Sturmabteilung bergan zog. Vor uns
verrichteten dis Stukas ihr Zerstörungswerk,
wir sahen eigen Rauchpilz nach dem anderen
emporwachseu». Plötzlich bekamen wir von
rechts wohkgezieltcs MG .-Feuer, der Feind
hatte sich Mt geringen Kräften hinter einer
Felspartie verborgen gehalten und glaubte,
unseren Aufstieg aufhalten zu können. Dazu
kam cs allerdings nicht, Wohl aber fielen zwei
Mann aus, einer von ihnen kein̂ zehn Schritt -
von mir entfernt. Ich lag, wie auch alle die
anderen, hart an den Boden gepreßt, und
wartete auf eine Feuerpause, um dem fremden
Kameraden — der noch im Laufen Plötzlich
hingesackt war — zu Hilfe zu eilen. Da
sprangen die ersten vorn schon auf, und von
Deckung zu Deckung springend, gingen sie mit
Handgranaten dem versteckten MG . zn Leibe.
Nach wenigen Minuten war alles in Ord¬
nung, und fünf Mann kamen uns mit er¬
hobenen Händen entgegen. Ich besann mich
auf meine Leute, die ja in der Nähe sein ^
mußten. Dabei kam ich an dem verwundeten:
Kameraden vorbei, den es böse hingehauen!
zu haben schien, bei dem aber auch schon ein '
Kamerad kniete und einen Notverband um'
den offenbar arg zugerichteten Oberschenkel̂
legte. Als ich vprbeiging, sagte der fremde
Kamerad zu mir : „Unseren Amerikaner hat es >
als ersten geschnappt, aber den kriegen wir
wieder hoch! Den müssen wir einfach wieder.
zusammenkleben!" Ich hörte nur noch mit -
halbem Ohr hin, denn ich hatte cs eilig.

Später , als ich wieder bei meinen Leuten
und der Tag mit seinen sich überstürzenden.
Ereignissen zur Neige gegangen war, sielen
mir plötzlich die wenigen Minuten inmitten >
des Nachbarstoßtrupps ein. Auch mußte ich
daran denken, wie es dem Amerikaner ' er¬
gehen mochte. War Wohl auch einer von denen,
die die Heimat nicht mehr ernähren konnte, so
einer wie mein Bruder , der nach dem Tode der
Eltern eines schönen Tages ohne viel Worte
wegging und seinen kleinen Bruder bei Ver¬
wandten ließ. Aber, was das Schlimmste war
— ohne je wieder etwas von sich hören zu
lassen. Es stieg mir heiß in die Angen, denn
ich mußte daran denken, wie sehr verlassen ich '
all die Jahre gewesen war und wie sehr die
Sehnsucht nach dem großen Bruder mich oft '
gepackt hatte . . .

Dann werden mir Wohl die Augen zu¬
gefallen sein, nach diesem heißen Tag.

Am nächsten Morgen wurde ich mit einem >
Auftrag nach hinten geschickt. Dabei überholte >
ich einen kleinen Verwundetentransport , der
offenbar demselben Ziele zustrebte. Auf gut
Glück fragte ich. ob der mit einem Ober¬
schenkelschuß dabei sei. „Ja ", sagte der be¬
gleitende Unteroffizier, „so einer ist dabei. Ist
ein braver Mann , macht noch Witze mit dem,
kaputten Knochen. Aber warum fragst du, ist
doch keiner von euch? Uebrigens ein Patenter
Kerl, ist kürzlich erst aus Amerika gekommen,
über Japan . War ganze zwölf Jahre drüben,
ganz unten und ganz oben, vom Feuerlanü
bis Alaska, so'n Kerl, was?"

Ich kann auch heute nicht mehr so genaue
sagen, was mich zu der Frage veranlaßt«, ob-/
ich den Kameraden während des kurzer^
Aufenthalts sehen oder gar sprechen könnte.
„Wenn der Unterarzt es dir erlaubt , magst in
den Wagen steigen, aber laß ihn in Ruhe, er
fiebert etwas." Ich war merkwürdig erregt,
als ich den Wagen bestieg. Dann sah ich in
ein hartes, vom Fieber gerötetes Gesicht. Die
Augen hatten einen eigenartigen Glanz und
schauten erst gar nicht hin. Dann stützte ich
mich vorsichtig auf den Rand der Trage, er
wandte sich um und wollte augenscheinlich
etwas sagen. Aber da starrte er mich an, so
daß mir ganz bange wurde, er sah fast Löse
aus, ach nein, nicht böse, sondern eher so, als
dächte er über etwas angestrengt 'stach. Dann
räusperte er sich und fragte nach meinem
Namen.

Ich zögerte, weil mich eine jähe Beklommen¬
heit befallen hatte. Er sagte heiser: Na, sag -
doch schon, wie heißt du? — Dann nannte ich.
ihm meinen Namen und erschrak sehr, als der
Kamerad sich Plötzlich aufzurichten versuchte
und mich ganz merkwürdig anschaute. Denn^
— ich wußte ja immer noch nicht, daß da mein i
eigener Bruder vor mir lag. Mein großer
Bruder , der mir so viet Leid angetan hatte . . ,

. . . Er liegt ein Paar Stunden von hier in
einem Heimatlazarett . Es geht ihm noch nicht
gut, aber die Aerzte sagen, daß sie ihn schon
wieder hochkriegen würden. Morgen fahre ich
zu ihm, er hat mich darum dringend bitten
lassen. . . Ich werde ihn nicht danach fragen,
warum er mich verlassen hat. Uebrigens hat
er zu der einen Schwester gesagt, daß er nun
nie wieder aus der Heimat weg wolle. Er.
werde später einmal sagen, warum es erst
Krieg geben mußte, damit er heimfinden
konnte. . .

Der Franzi hatte rote Flecken auf den
Wangen und schaute weg. Aber wir hielten
ihm die Gläser entgegen und ließen sie an¬
einander klingen. Es gab einen Hellen Klang.
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